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Liebe 
Leserinnen, 
liebe Leser,     

V O R W O R T

mit dieser Broschüre legen wir erstmals einen Finanzbericht für das Bistum, den Bischöflichen 

Stuhl und das Domkapitel Erfurt vor. Kirchliche Finanzen sind immer wieder Anlass für Diskus-

sionen und Spekulationen. Der Haushaltsplan des Bistums Erfurt wird jährlich im diözesanen 

Amtsblatt veröffentlicht. Mit der Veröffentlichung der Finanz- und Vermögenslage gehen wir 

einen weiteren Schritt, um noch mehr Transparenz zu schaffen. Künftig werden wir einen sol-

chen Finanzbericht regelmäßig vorlegen.

Die Kirche ist kein Wirtschaftsunternehmen mit dem Ziel der Gewinnmaximierung. Unsere 

Finanzen sind Mittel zum Zweck. Aufgabe der Kirche ist es, „das Evangelium auf den Leuchter 

zu stellen“, wie es für unser Bistum einmal formuliert wurde. Dazu dienen die vielen Formen 

der Seelsorge, die zahlreichen sozialen, pädagogischen und kulturellen Dienste und Angebote. 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Dienst der Pfarreien und in den Einrichtungen der Caritas 

engagieren sich mit großem persönlichen Einsatz für die Menschen. Dies geschieht zum Bei-

spiel in Schulen, Kindergärten, Pflegeheimen, Krankenhäusern und Sozialstationen. Dafür setzt 

die Kirche finanzielle Mittel ein. Wie diese verwendet werden und woher sie kommen – darüber 

gibt der Bericht Auskunft. 

Darum erhalten Sie auf den folgenden Seiten, neben den nüchternen Zahlen, einen Einblick in 

die Arbeit der Kirche im Bistum Erfurt. Dem Bericht können Sie zudem entnehmen, dass wir 

aus unserem diözesanen Kirchensteueraufkommen allein unsere Aufgaben nicht finanzieren 

können. Wir sind auf Hilfe „von außen“ angewiesen. An dieser Stelle sei ausdrücklich den Bis-

tümern gedankt, die durch Bereitstellung erheblicher finanzieller Mittel über den Verband der 

Diözesen Deutschlands einen Finanzausgleich garantieren und uns so nötige Mittel zur Verfü-

gung stellen. Mein Dank gilt ebenso allen, die durch Kirchensteuer, Spenden und Zuwendungen 

kirchliches Engagement in unserer Diasporakirche ermöglichen.

Herzliche Grüße

Raimund Beck

Generalvikar

Liebe 
Leserinnen, 
liebe Leser,

E I N F Ü H R U N G

mit der Vorlage dieses Jahresberichtes legen das Bistum Erfurt, der Bischöfliche Stuhl zu Erfurt 

und das Erfurter Domkapitel – alle drei sind Körperschaften des öffentlichen Rechts – erstmalig 

ihre Vermögenswerte in Form einer Bilanz und einer Gewinn- und Verlustrechnung offen. 

Grundlage hierfür sind die von einer unabhängigen Wirtschaftsprüfung geprüften Jahresab-

schlüsse des Jahres 2014.

Bereits seit 1994 werden die Jahresabschlüsse des Bistums Erfurt in Anlehnung an das Handels-

recht erstellt und geprüft. Für den Jahresabschluss 2014 fand nun auch für die beiden anderen 

Körperschaften das Handelsrecht vollständige Anwendung. Die größte Herausforderung war 

hierbei die Zuordnung und Bewertung der Liegenschaften und Immobilien. Allerdings müssen 

wir einschränken, dass für den Jahresbericht 2014 noch nicht alle Gebäude nach einem nor-

mierten Verfahren bewertet werden konnten. Erklärtes Ziel ist es jedoch, diese Arbeiten mit 

dem Jahresabschluss 2015 abgeschlossen zu haben. Der Erhalt besagter Gebäude erfordert 

in jedem Fall finanzielle Mittel, die auch in Zukunft vom Bistum aufgebracht werden müssen. 

Eines sei aber hervorgehoben: Auch wenn wir uns für die Erstellung der Jahresabschlüsse an 

den Vorgaben aus dem Wirtschaftsleben orientieren, legen wir dennoch großen Wert darauf, 

dass sich die Kirche nicht als Wirtschaftsunternehmen versteht. Unsere finanziellen Mittel, und 

hier sind insbesondere die Kirchensteuer und der solidarische Strukturbeitrag zu nennen, die-

nen den Aufgaben, die uns die Pastoral und die Sorge um den Nächsten auftragen. Die Mittel 

sollen für die Menschen eingesetzt werden – und damit sind nicht nur Katholiken gemeint, wie 

aus diesem Jahresbericht hervorgeht. 

Herzliche Grüße

Bettina Braun  

Finanzreferentin
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Seit mehr als 1.200 Jahren sind 
Katholiken in Thüringen zu hause 

D a s  B i s tu  m  E rfurt      wurde      z wei   m a l  gegründet       

Im Jahr 2014 bestand das heutige Bistum Erfurt gerade einmal 20 

Jahre. Es ist also ein junges Bistum, hat jedoch eine über 1.200 Jahre 

dauernde „Vorgeschichte“. Und die beginnt mit der Gründung des Bis-

tums Erfurt – des ersten Bistums Erfurt. Das allerdings wurde schon im 

Jahr 742 n. Chr. durch den hl. Bonifatius gegründet und kaum ein Dut-

zend Jahre später (755 n. Chr.) dem Bistum Mainz zugeschlagen, dem 

die Thüringer Katholiken dann für mehr als 1.000 Jahre angehörten. 

Durch die Reformation Anfang des 16. Jahrhunderts änderte sich das 

christlich-katholische Glaubensleben in Thüringen tiefgreifend: Die 

meisten Thüringer wurden protestantisch. Nur im Eichsfeld, einem 

Landstrich im Nordwesten Thüringens, kehrten die Christen in der 

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zum katholischen Glauben zurück.

Nach dem Zweiten Weltkrieg kamen Hunderttausende Vertriebene aus 

Schlesien, dem ostpreußischen Ermland und dem Sudetenland nach 

Thüringen. Die Zahl der Katholiken vervierfachte sich „über Nacht“, 

Amt Erfurt-Meiningen gegründet, das selbst unter den Einschränkun-

gen im totalitären System der DDR die Hauptaufgabe der Kirche erfül-

len konnte: die Verkündigung des Wortes Gottes.

1952 wurde mit dem Priesterseminar in Erfurt die einzige theologi-

sche Ausbildungsstätte für künftige Priester auf dem Gebiet der DDR 

gegründet. Die meisten Priester und Bischöfe der neuen Bundesländer 

haben hier am Erfurter Seminar studiert. Mit dem Ende der Teilung 

zwischen Ost und West wurden auch die kirchlichen Strukturen in der 

ehemaligen DDR neu geregelt. 1994 schließlich wurde das Bistum Er-

furt zum zweiten Mal gegründet. Zum ersten Bischof ernannte Papst 

Johannes Paul II. den bisherigen Apostolischen Administrator des Bi-

schöflichen Amtes Erfurt-Meiningen, Bischof Joachim Wanke. Er blieb 

bis 2012 im Amt. Sein Nachfolger wurde im Jahr 2014 Bischof Ulrich 

Neymeyr, der zuvor Weihbischof im Bistum Mainz war.

Der Anteil der Katholiken in Thüringen liegt heute bei knapp acht 

Prozent der Gesamtbevölkerung. Nur im Eichsfeld im Nordwesten Thü-

ringens stellen die Katholiken die Bevölkerungsmehrheit von rund 75 

Prozent. Zusammengenommen machen die katholischen und evange-

lischen Christen rund ein Drittel der Bevölkerung von Thüringen aus.

Die „doppelte Diaspora-Situation“ der Thüringer Katholiken spiegelt 

sich auch in den pastoralen Angeboten des Bistums Erfurt wider. Für 

konfessionslose Jugendliche bietet die katholische Kirche im Bistum 

seit 1998 eine eigens konzipierte „Feier der Lebenswende“ an. Un-

und plötzlich lebte eine halbe Million von ihnen in Thüringen. Doch die 

Weiterwanderung vieler Flüchtlinge und die atheistisch-sozialistisch 

geprägte DDR verschärften die Minderheitensituation der Katholiken 

in Thüringen ein weiteres Mal.

Die Teilung Deutschlands erschwerte es den Bischöfen in Würzburg 

und Fulda zunehmend, mit ihren Diözesangebieten in der DDR in Ver-

bindung zu bleiben. 1929 waren ihnen die katholischen Gemeinden in 

Thüringen zugeschrieben worden. Schließlich wurde das Bischöfliche 

getaufte Jugendliche, die an der Schwelle vom Jugend- zum Erwachse-

nenalter stehen und nicht an einer von Vereinen angebotenen Jugend-

weihefeier teilnehmen wollen, vollziehen dabei bewusst den Schritt 

in den neuen Lebensabschnitt. Beispiele anderer Angebote, die sich 

auch an Nichtchristen richten, sind das Monatliche Totengedenken, das 

Weihnachtslob im Erfurter Dom und der Segnungsgottesdienst am Va-

lentinstag.

Um für die Zukunft gerüstet zu sein, hat das Bistum Erfurt 2012 mit 

einer Strukturreform begonnen, die den sinkenden Katholiken- und 

Priesterzahlen Rechnung trägt (weitere Informationen: www.bistum-

erfurt.de/strukturreform). Bis 2020 wird sich die Zahl der Pfarreien 

auf 33 verringert haben. Durch das gemeinsame Wirken von haupt-

amtlichen Seelsorgerinnen und Seelsorgern sowie Ehrenamtlichen aus 

den Gemeinden soll unter veränderten Bedingungen das Leben in 

den Pfarreien und die Seelsorge vor Ort ermöglicht werden. Denn 

das Herz des Bistums Erfurt schlägt an allen Orten, wo Menschen in 

Thüringen Kirche leben und erleben. Damit aufleuchtet, was auch der 

Wahlspruch von Bischof Ulrich Neymeyr ist: „Christus hat uns ange-

nommen“ (Römerbrief 15,7).

www.bistum-erfurt.de

150.815
Katholiken gibt es 
Im Bistum ERFURT

Zusammengenommen machen die 
katholischen und evangelischen Christen 

rund ein Drittel der Bevölkerung 
von Thüringen aus.

Wallfahrten spielen im Bistum Erfurt 

eine große Rolle. Katholiken, die ver-

einzelt in Thüringen leben, erfahren sich 

dort als Teil einer großen Gemeinschaft.

Als Weltkirche ist die katholische 

Kirche grenzenlos. Das wurde auch 

bei der Amtseinführung von 

Bischof Ulrich Neymeyr deutlich.

BISTUM ERFURT
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Melchendorf, 
St. Nikolaus
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Rudolstadt

Ilmenau

1 Weißenborn-Lüderode

2 Ecklingerode

3 Bischofferode

4 Teistungen

5 Worbis

6 Kirchworbis

7 Breitenworbis

8 Gernrode

9 Leinefelde

10 Wingerode

11 Beuren

12 Birkungen

13 Niederorschel

14 Steinbach

15 Heilbad Heiligenstadt, St. Marien

17 Arenshausen

18 Uder

19 Wüstheuterode

20 Heilbad Heiligenstadt, St. Ägidien

21 Heilbad Heiligenstadt, St. Gerhard

22 Geisleden

23 Dingelstädt

24 Hüpstedt

25 Rüstungen

26 Ershausen

27 Küllstedt

28 Bickenriede

29 Geismar

30 Effelder

31 Lengenfeld unterm Stein

32 Struth

33 Heyerode

34 Erfurt-Hochheim, St. Bonifatius

36 Erfurt, Dom St. Marien 

Bischofskirche 

des Bistums Erfurt

37 Erfurt, St. Lorenz

38 Erfurt, St. Wigbert/Crucis

16 SiemerodeDas 
Bistum 
und 
seine 
Pfarreien
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BISCHOF

Katholisches 
Büro 

(Kommissariat 
der Bischöfe in 

Thüringen)

Weihbischof 

Vorsitzender 
Caritas-
verband

Generalvikar
Inter-

diözesanes 
Offizialat

Bischöfliches 
Kommissariat 
in Heiligen-

stadt

Bischöfliches Ordinariat

mit verschiedenen Abteilungen; z. B.
Seelsorgeamt
Schulabteilung

Personalverwaltung
Finanzabteilung
Rechtsabteilung

Bischöfliches Bauamt

Diözesane Einrichtungen

z. B. Bildungshaus Marcel Callo 
in Heiligenstadt, 

Bildungshaus St. Ursula 
in Erfurt, 

Jugendhaus St. Sebastian 
in Erfurt, 

Edith-Stein-Schule 
in Erfurt

35 Erfurt, St. Severi

35

36
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WO KATHOLIKEN IN WORT 
UND TAT MITWIRKEN

Nicht nur durch ihre Pfarreien bemüht sich die katholische Kirche in unserem Bistum, den Men-

schen möglichst nahe zu sein. Eine Vielzahl von katholischen Einrichtungen, Institutionen und 

Ordensgemeinschaften findet sich in den Ballungszentren, aber auch in der Fläche. Es sind Ein-

richtungen für Menschen jedes Alters, Kranke, Ratsuchende, für Schüler und Schülerinnen sowie 

Auszubildende. Sie stehen allen offen, auch jenen, die sich nicht zu den Christen zählen. Einige 

Einrichtungen werden von der katholischen und der evangelischen Kirche gemeinsam getragen: 

zwei Krankenhäuser, eine Behinderteneinrichtung und ein Hospiz. Und 21 Ordensgemeinschaften 

sind im Bistum Erfurt mit 29 Niederlassungen präsent. Die Brüder und Schwestern dieser Gemein-

schaften bringen sich in den Gemeinden, bei der Caritas und in der Seelsorge ein, organisieren 

Wallfahrten, bieten Kindern und Jugendlichen Ausbildung und Orientierung und öffnen Menschen, 

die für kurze oder längere Zeit aus dem Alltag aussteigen wollen, ihre Türen.

I n s titutionen          ,  E inri    c htungen        und    O rden     i m  B i s tu  m  E rfurt   

Rudolstadt

Saalfeld/Saale

Jena

Weimar
Gotha

Eisenach

Bad Salzungen

Meiningen

Hildburghausen

Hildburghausen
Ilmenau

Mühlhausen

Nordhausen

Friedrichroda

Ruhla

Bad 
Langensalza

KINDERTAGES-
STÄTTEN 

69
Kranken-
Häuser

5

ALTENPFLEGE-
HEIME

24 Caritas-Orte
(mit 52 Beratungs-

diensten)

13

Bildungs-
HÄUSER/Schulen

13

HOSPIZE

2

Ordens-
Niederlassungen

29

Behinderten-
EINRICHTUNGEN

4

DEKANAT NORDHAUSEN

DEKANAT WEIMAR

DEKANAT 
MEININGEN

DEKANAT 
LE INEFELDE  WORBIS

DEKANAT
HEIL IGENSTADT

DEKANAT
DINGELSTÄDT

DEKANAT 
ERFUFT
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Laut klingt es durch das Kirchenschiff. 800 Kinder und Jugendliche 

singen „Wagt euch zu den Ufern, stellt euch gegen den Strom“. Das 

Sonnenlicht zeichnet an diesem Morgen Streifen in das Halbdunkel des 

Kirchenraumes. Es ist der erste Tag des neuen Schuljahres in Heiligen-

stadt. Die Kinder und Jugendlichen im Alter zwischen 11 und 18 Jahren 

sind Schüler des katholischen Gymnasiums Bergschule St. Elisabeth. 

„Wir können den Gottesdienst in der evangelischen St.-Martinskirche 

halten. Das ist die einzige Kirche in Heiligenstadt, in die so viele Men-

schen reinpassen“, sagt Heinz-Peter Kaes, der Schulleiter. Und gleich 

neben der Schule liegt die Kirche auch noch.

Ungewohnt ist an diesem Morgen nur das große gelbschwarze 

Schlauchboot in der Mitte des Altarraums, das noch ein bisschen an 

den zu Ende gehenden Sommer erinnert. Schulseelsorger Markus Kö-

nen erklärt, was es mit dem Schlauchboot auf sich hat. Er vergleicht 

das Schuljahr mit einer Seefahrt und die Schulgemeinschaft mit der 

Besatzung. Noch wisse keiner, welche Entdeckungen er in diesem 

Schuljahr machen werde, aber auch nicht, welche Stürme man viel-

leicht durchleben muss. „Nur eines ist gewiss: Wir sind nicht allein“, 

sagt Könen. Größeres als die kleinen Freuden und Sorgen umgebe 

alle. „Bei Gott sind wir gut aufgehoben.“ Mit diesem Trost und dieser 

Hoffnung sei auch manche Krise besser zu überwinden. Die neuen 

Schüler werden nach dem Gottesdienst ebenso begrüßt wie die neuen 

Lehrer. Nach einer Stunde wird es in der Kirche wieder ruhig, und die 

Klassenräume füllen sich zum ersten Mal in diesem Schuljahr. „Das ist 

schon etwas Besonderes“, sagt Heinz-Peter Kaes, als er über den Flur 

geht, und meint damit nicht den Schulgottesdienst. Der 48-Jährige ist 

Leiter der Bergschule, der größten von sieben katholischen Schulen 

im Bistum: „Den Schulgottesdienst gibt es anderenorts auch. Wir sind 

besonders dankbar dafür, dass wir einen Schulseelsorger haben.“ Kaes 

fügt hinzu, dass diese Stelle vom Bistum Erfurt finanziert werde. Ein 

eigener Raum stehe auch zur Verfügung. „Das macht sich bemerkbar. 

Das ist auch noch einmal etwas anderes als ein Vertrauenslehrer.“

Das Engagement des Bistums endet jedoch nicht beim Schulseelsor-

ger. „Die Trägerschaft unserer Schule“, freut sich Kaes, „ist wirklich 

außergewöhnlich. Der Schulträger besteht nämlich aus drei Gesell-

schaftern: den Heiligenstädter Schulschwestern, dem Bistum Erfurt 

und dem Verband der katholischen Pfarrgemeinden in Heiligenstadt.“ 

Das sei aber nicht das, was eine katholische Schule allein ausmache: 

„Uns ist jeder Mensch, jeder Schüler und jede Schülerin wichtig und 

wertvoll. Und dabei kommt es eben gerade nicht auf die schulischen 

Leistungen an.“ - Ein Satz, den man aus dem Mund eines Schulleiters 

nicht unbedingt erwarten würde. „Wer hier ist, ist richtig. Das ist unser 

Ansatz.“ Natürlich gebe es eine klare Leistungsorientierung. Es gehe 

aber auch um „fördern und fordern“.

Von Leistungsorientierung und christlichen Werten konnte jahrzehn-

telang keine Rede sein. Erst nach dem Ende der deutschen Teilung 

durfte die Schule im Jahr 1991 als katholisches Gymnasium wiederer-

öffnet werden. Während der Nazi-Zeit und des DDR-Regimes konnte 

der Unterricht nicht aufrechterhalten werden. Einzig eine berufsbil-

dende Erzieherausbildung wurde staatlicherseits geduldet, wobei 

die Abschlüsse außerhalb der Kirche nicht anerkannt wurden. Heute 

gehen wieder rund 800 Mädchen und Jungen hier zur Schule. Das 

Lehrerkollegium setzt sich aus jungen und alten Lehrkräften aus den 

alten und neuen Bundesländern zusammen. „Das ist hier eine ganz 

andere Atmosphäre“, sagt eine der Lehrerinnen, die vor der Wende 

auch den Unterricht in den DDR-Schulen kennengelernt hat. In der 

kleinen Teeküche neben dem Lehrerzimmer steht sie gemeinsam mit 

Kolleginnen und Schulleiter Kaes und bespricht, welche Änderungen 

es im neuen Schuljahr geben wird.

„Heiligenstadt hat eine lange Bildungstradition“, erzählt Kaes. „Die 

Heiligenstädter Schulschwestern haben diese Tradition hier begründet.“ 

Die Kongregation der „Schulschwestern“ heißt mit richtigem Namen 

„Schwestern der hl. Maria Magdalena Postel“. Der Orden führt noch 

eine weitere Schule gleich nebenan. In der Berufsbildenden Schule St. 

Elisabeth bekommen junge Menschen eine fundierte Berufsausbildung 

in den Bereichen Sozialwesen, Gesundheitswesen oder Ernährung und 

„Unsere Schule 
ist nicht nur für 
Katholiken da“

D a s  G y m n a s iu  m  B erg   s c hu  l e  St  .  E l i s a beth  

Hauswirtschaftswesen. In den gleichen Bereichen können die Schüler 

auch den Realschulabschluss oder die Fachhochschulreife erwerben. Zu-

dem spielt hier die Lebensgestaltung aus dem Geist des Evangeliums 

eine wichtige Rolle. Die Schwestern wollen nicht nur christliche Grund-

werte vermitteln, sondern den Glauben, von dem sie selbst überzeugt 

sind, als Lebenskraft und sinnerfüllende Alternative erfahrbar machen.

„Unsere Schule ist aber nicht nur für Katholiken da, sondern für alle, 

die dem Glauben offen gegenüberstehen“, stellt Heinz-Peter Kaes klar. 

Das sei erklärte Absicht bei der Wiedergründung des Gymnasiums ge-

wesen. Zwar seien 60 bis 65 Prozent der Schüler katholisch und ein 

weiterer Teil evangelisch. Dennoch besuchten auch etliche konfessi-

onslose Schüler die Bergschule: „Viele konfessionslose Eltern wün-

schen sich für ihre Kinder die Erziehung an einer katholischen Schule, 

weil sie das selbst nicht leisten können.“ Dementsprechend gebe es 

an der Schule auch keinen Ethik-Unterricht, sondern ausschließlich 

katholischen und evangelischen Religionsunterricht. Die konfessions-

losen Schüler entscheiden sich für eines der beiden Angebote. Die 

Schüler nehmen teilweise lange Schulwege in Kauf. „Wir haben einen 

sehr großen Einzugsbereich“, berichtet der Schulleiter. „Ein Teil unse-

rer Schüler kommt sogar aus Hessen zu uns.“

www.bergschule-heiligenstadt.de 

„Wer hier ist, ist richtig“, sagt 

Schulleiter Heinz-Peter Kaes 

(im oberen Bild rechts) über 

die Bergschule. Zum Selbst-

verständnis des katholischen 

Gymnasiums gehört, dass 

dort ein Schulsselsorger das 

Miteinander bereichert: Pfarrer 

Markus Könen (im oberen 

Bild links). Bei ihm finden 

die Schülerinnen und Schüler 

immer ein offenes Ohr.

2.480
Schüler/innen lernen 
in katholischen Schulen
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„Wir haben da eine Großmutter, die möchte unbedingt, dass man ihr 

aus der Bibel vorliest – können Sie das nicht machen?“ Der Blick der 

Oberschwester ist herausfordernd. Für „so was“ habe das Pflegeper-

sonal nun wirklich keine Zeit. Pfarrer Michael Ipolt verspricht, sich zu 

kümmern, und erinnert daran, dass es auch einen ehrenamtlichen 

Besuchsdienst der Klinikseelsorge gibt. Dieser übernehme gern solche 

Aufgaben. Einfach beim nächsten Routine-Besuch auf der Station kurz 

Bescheid geben.

Im Universitätsklinikum Jena gibt es insgesamt rund 1.400 Planbetten. 

Über 52.000 Patienten werden hier jährlich allein stationär behandelt. 

Das setzt nicht zuletzt aus ökonomischen Gründen eine sehr enge 

Taktung voraus. Für ausreichend (Mit-)Menschlichkeit bleibt da – trotz 

allen Bemühens – manchmal keine Zeit. Pfarrer Ipolt und seine evan-

gelischen Kollegen von der Klinikseelsorge versuchen hier, ein Gegen-

gewicht zu schaffen. Auch wenn es angesichts der Patientenzahlen 

nur ein Tropfen auf den heißen Stein ist.

„Begleiten, Zuhören, Trösten“ titelt der Flyer, der auf jeder Station 

über die Klinikseelsorge informiert, und er beschreibt mit allein die-

sen drei Worten das Aufgabenfeld schon sehr genau. „Zuhören ist 

das Allerwichtigste hier, das ist es, was viele Patienten brauchen“, 

berichtet Ipolt aus seinen nunmehr drei Jahren Tätigkeit als Klinik-

seelsorger am Uniklinikum Jena. „Wenn jemand krank wird und ins 

Krankenhaus kommt, dann ändert sich seine Perspektive, oft sogar 

ganz grundlegend.“ 

Gerade bei schwierigen Prognosen bekämen viele Patienten Existenz-

ängste, berichtet Ipolt. Dann kommen die großen Fragen, die Angst 

vor der Zukunft. „Für uns als Klinikseelsorger ist die zentrale Frage 

an den Patienten: Was brauchen Sie jetzt, was kann ich genau jetzt 

für Sie tun, damit Ihre Situation erträglicher, Ihre Sorgen vielleicht 

beherrschbarer werden?“ Das Gespräch habe in vielen Fällen eine 

„therapeutische Wirkung“, ist sich Ipolt sicher. Indem jemand, wie an 

einer Klagemauer, das aussprechen könne, was ihn bewegt, gäbe er 

dem Ganzen Sinn.

Dabei entstehe sehr schnell eine sehr intime Situation: „Die Patien-

ten reden mit einem Seelsorger oft über Dinge, über die sie selbst 

mit ihren nächsten Angehörigen nicht sprechen.“ Etwa über die Frage 

nach dem Tod oder unbewältigte Konflikte. „Die Gespräche betreffen 

vielfach sehr elementare Dinge, und der Kontakt zum Patienten ist 

ganz unmittelbar“, berichtet Ipolt. Dabei sind es nicht selten auch 

Nichtchristen, die das Gespräch mit einem Seelsorger suchen. Schließ-

lich sind nur etwa vier Prozent der Bevölkerung in Jena katholisch. 

Hier im Krankenhaus scheint es wenige Berührungsängste und kaum 

Hemmschwellen zu geben. Wenn es „ums Eingemachte“ geht, um 

das, was die Seele in einer Grenzsituation bewegt, dann ist Begleiten-

Zuhören-Trösten einfach ein Angebot, das viele mit offenen Armen 

annehmen. Manchmal kommt es dabei vor, dass Ipolt einen christli-

chen Patienten besucht und die Mitpatienten im Zimmer klinken sich 

einfach ins Gespräch mit ein. Bereits im Aufnahmebogen der Uniklinik 

können Patienten vermerken, ob sie die Klinikseelsorge wünschen. 

Diese Liste ist dann die „Arbeitsgrundlage“ für die Seelsorger. Hinzu 

kommen Hinweise von Ärzten oder vor allem von Schwestern und 

Pflegern: Etwa wenn jemand auf der Intensivstation nach einem Seel-

sorger fragt oder aber wenn das Personal den Eindruck hat, dass es 

diesem Patienten jetzt gut täte. Ipolt und seine Kollegen leben da 

von ihrem guten Ruf. „Wichtig ist uns, dass wir hier niemandem et-

was aufdrücken“, betont Ipolt. Es geht hier nicht um Missionierung 

– auch wenn es schon Patienten gab, die nach ihrer Genesung in 

die Kirche eingetreten sind oder wieder zur Kirche zurückgefunden 

haben. Einen ganz normalen Arbeitstag? Nein, den kennt Pfarrer Ipolt 

im Uniklinikum eigentlich nicht. Häufig sieht er schon beim Hineinge-

hen jemanden, der hilflos, orientierungslos oder unsicher wirkt – er 

spricht ihn an und schaut, wie er helfen kann. Ganz einfach. Dann 

sind da natürlich die Patientenbesuche, aus denen sich immer wieder 

Neues ergibt. Auch Gespräche und Seelsorge für Angehörige gehö-

ren dazu, insbesondere nach Todesfällen. Jeden Donnerstag gibt es 

eine Abendandacht in der klinikeigenen Kapelle. Dort liegt zudem ein  

einmal pro Woche mittags alle Mitarbeiter der Station sowie die Klinik-

seelsorger und gedenken der Verstorbenen der Woche. Diejenigen, die 

die jeweiligen Toten die letzten Tage, Stunden und Minuten begleitet 

haben, erzählen den anderen davon. Dann legt jeder ein Samenkorn 

in eine Schale und nennt den Namen des Verstorbenen, für den es ist. 

Es sind Blumensamen, die auf einer bunten Wiese direkt neben der 

Palliativ-Station blühen.

„Das ist ein wichtiges Ritual des Abschieds und auch der Aufarbeitung 

des Verlustes“, erzählt Ipolt und wird dann grundsätzlich: „Der Mensch 

besteht eben nicht nur aus Haut und Knochen.“ Erst das Quartett aus 

Körper, Geist, Psyche und Seele mache den Menschen komplett – und 

jedes dieser Teile bedürfe der sorgsamen Pflege. „Diese vier Dimen-

sionen müssen wir bei jedem Menschen alle im Blick behalten. Das 

ist die Crux.“ Die Klinikseelsorge trägt mit Begleiten-Zuhören-Trösten 

ihren Teil dazu bei.

„Tränenbuch“ aus. Es ist bestimmt für alle, die eines Verstorbenen 

oder einer Verstorbenen gedenken möchten. Es soll eine kleine Spur 

des Erinnerns an dem Ort legen, an dem Kranke, Ärzte, Schwestern 

und Angehörige um das Leben, um Heilung gerungen haben. 

Regelmäßig ist Ipolt auf der Palliativ-Station zu Besuch. Dort lernen die 

Menschen, mit ihren Schmerzen zu leben. Für manche ist es auch die 

letzte Station. Die Atmosphäre dort ist ruhiger, wärmer, umsichtiger. 

Im Zentrum gibt es einen eigenen Raum der Stille. Dort treffen sich 

Die Aufgabe: 
Begleiten, Zuhören, Trösten

See   l s orge     i m  U nik   l iniku     m  J en  a Oft geht es um einen 
Menschen, der sich in einer 

Grenzsituation bewegt.

Pfarrer Ipolt vereinbart die Termine für den ehrenamtlichen Besucherdienst der Klinikseelsorge. 

„Erst das Quartett aus Körper, Geist, Psyche und Seele macht den 
Menschen komplett – und jedes dieser Teile braucht sorgsame Pflege.“  
Pfarrer Michael Ipolt, Klinikseelsorger

29
Männer und Frauen Arbeiten 
in der Krankenhausseelsorge



16

BISTUM ERFURT

17

JAHRESBERICHT 2014

Wer sich in Heiligenstadt nach dem Weg zum Marcel-Callo-Haus (MCH) 

erkundigt, wird mitunter fragend angeschaut. „Ach, Sie meinen das 

Konvikt,“ wird dem Besucher dann gesagt, bevor der Heiligenstädter 

dem Fremden den Weg zum Bildungshaus erklärt. „Ja“, sagt lachend 

Annegret Beck, „für viele Eichsfelder sind wir immer noch das Kon-

vikt.“ Dabei trägt das Bildungshaus des Bistums Erfurt bereits seit 

1965 den Namen des Seligen Marcel Callo. „Marcel Callo stammt aus 

einer französischen Arbeiterfamilie. 1943 wurde er als Zwangsarbeiter 

nach Thüringen deportiert“, berichtet Annegret Beck, die Leiterin des 

Hauses. Wegen seines katholischen Glaubens und seines Bemühens, 

christliche Jugendarbeit auch unter den Bedingungen der Zwangsar-

beit mit seinen Leidensgenossen zu praktizieren, verhaftete ihn die 

Gestapo. Im März 1945 starb Callo im Alter von 23 Jahren an den Fol-

gen von Entbehrungen und Misshandlungen im KZ Mauthausen – nur 

wenige Wochen vor dem Kriegsende. 

Das Haus, das Callos Namen trägt, blickt auf eine lange Geschichte 

zurück. 1857 war es als Knabenseminar (Konvikt) eröffnet worden. 

Während der Kulturkampfzeit 1875 musste das Haus für sechs Jahre 

geschlossen werden. Die Nationalsozialisten wiederum verboten das 

Jungeninternat im Jahr 1937. Nach dem Zweiten Weltkrieg konnte das 

Seminar zunächst wieder eröffnen. „Es war der DDR aber immer ein 

Dorn im Auge“, sagt Annegret Beck. Mitte der 1960er-Jahre wurde 

durch ein neues Gesetz der DDR-Regierung, das den Schulbesuch an 

den Heimatlandkreis band, das Ende des Konvikts eingeläutet. In der 

Folge wurde das Haus deshalb kirchliches Kurheim und Jugendbil-

dungshaus, zugleich und bekam seinen neuen Namen: „Marcel Callo“. 

Seit 1993 ist es ein Bildungshaus für Jugendliche und Erwachsene. 

„Diese Kombination ist nicht selbstverständlich, aber sie funktioniert 

zum Glück ganz gut. Kinder, junge Leute, Familien und Erwachsene 

ergänzen sich sehr gut. Sie vermitteln ein anschauliches Bild von einer 

lebendigen Kirche“, sagt Annegret Beck. 

Angebote für Jung und Alt sind im Marcel-Callo-Haus Tradition: „Wir 

verstehen uns als Haus für alle Generationen“, unterstreicht Beck. So 

hätten auch Referenten des Seelsorgeamtes aus den Bereichen Kinder, 

Jugend, Familie und Generationen im Haus ihren Dienstort.

Thematisch seien die Kurse im Wesentlichen auf die ländliche Gegend 

ausgerichtet. Ganzheitlich und lebensnah richten sie sich an unter-

schiedliche Zielgruppen. „Viermal im Jahr kommt hier beispielsweise 

der Eichsfeld-Kinderchor zu Proben zusammen, und auch die Schüler- 

und Ministrantenarbeit spielt eine große Rolle.“ Schwieriger werde 

es bei den älteren Jugendlichen, erläutert die Hausleiterin, die selbst 

promovierte Theologin ist. „Viele sind zur Ausbildung in größeren 

Städten. Diese Gruppe ist hier auf dem Lande nicht so ohne Weiteres 

zu erreichen.“

Einen Schwerpunkt bildet die Familienarbeit. Beliebt sind etwa die 

Musikfamilientage. „Das Angebot der Familien-Adventskurse mussten 

wir vor ein paar Jahren wegen der großen Nachfrage sogar von zwei 

auf drei Kurse erweitern“, erzählt Beck. Erstkommunion-Familien-Kur-

se werden sogar zehnmal im Jahr angeboten. Ein Höhepunkt ist in je-

dem Jahr der Osterkurs: Bis zu 130 Teilnehmer aus allen Generationen 

begehen gemeinsam die Kar- und Ostertage und lassen sich dabei für 

ihren Alltag als Christen stärken. 

Im Seniorenbereich sei man gerade in einem Umbruch. Für die ‚jun-

gen Alten’ neue Angebote zu entwickeln, das ist jetzt eine wichtige 

Aufgabe“, berichtet Annegret Beck. „55+ nennen wir die neuen An-

gebote für Menschen im Alter ab 55 Jahren. Unsere Pilgerkurse in 

diesem Segment etablieren sich schon gut.“ 

Daneben gibt es auch explizit spirituelle Angebote. „Ich selbst biete 

hier z. B. eine Fastenwoche an, die sehr beliebt ist“, berichtet die 

Hausleiterin. Ein Schwerpunkt des Hauses liege zudem bei Tanzkursen 

verschiedener Art. Neben Angeboten für alle, die Freude am gemein-

samen Tanzen haben, finden auch Tanzleiterausbildungen im Senio-

rentanz und Fortbildungskurse für meditatives Tanzen statt. Überhaupt 

richtet sich eine ganze Reihe von Angeboten quer durch alle Genera-

tionen an Multiplikatoren. Das Bistum Erfurt nutzt das Haus für Fort-

bildungen, für Konferenzen hauptamtlicher pastoraler Mitarbeiter und 

der Caritas, für die Ausbildung der Diakonats- und Kommunionhelfer. 

„Wir sind froh über den guten Kontakt zur Caritas. Die weitgehende 

Barrierefreiheit unseres Hauses leistet zusätzlich gute Dienste.“

Im August war das bolivianische Kinderhilfswerk zu Gast. Das Kinder-

hilfswerk bereitete junge Freiwillige auf ihren Einsatz in Südamerika 

Gastfreundlich und wegweisend
D a s  M a r c e l - C a l l o - H a u s  iM   E i c h s fe  l d

vor. Im MCH bekamen sie in Seminaren das Rüstzeug, um helfen zu 

können. 

Die ältesten Gebäudeteile des Marcel-Callo-Hauses stammen aus dem 

19. Jahrhundert. „Nach der Wende wurden sie aber entkernt, saniert 

und neu strukturiert, dadurch entstand das lichtdurchflutete Ensemble, 

das in den letzten Jahren noch einmal an wichtigen Stellen aufge-

frischt wurde“, sagt die Hausleiterin. Vom Erdgeschoss bis zur zweiten 

Etage sind die 35 geräumigen Gästezimmer auf Hotelstandard. „Dar-

über liegt unsere Jugendetage mit interessant geschnittenen und von 

Jugendlichen kreativ ausgestalteten Mehrbettzimmern.“

Für alle Generationen sei das Haus einem Motto verpflichtet, erklärt 

Annegret Beck: „Gastfreundlich und wegweisend wollen wir sein.“ 

Mit den Gästezimmern, der nach der Wende neu gestalteten Kapelle 

und den vielen Begegnungsräumen sei das Haus für viele Besucher-

gruppen ideal. Und die Hausleiterin fühlt sich durch die Gäste bestä-

tigt. „Wir bekommen häufig positive Reaktionen, und viele kommen 

gern immer wieder.“ 

www.mch-heiligenstadt.de

6
katholische Bildungshäuser 
gibt es im Bistum

Ob Jung oder Alt: Das Marcel-Callo-Haus 

steht allen offen, die mit anderen etwas 

unternehmen wollen oder Angebote zur 

Lebensgestaltung suchen.

Das Marcel-Callo-Haus hat eine bewegte Geschichte hinter sich, erzählt seine Leiterin 

Dr. Annegret Beck. Ursprünglich als Konvikt für Knaben gegründet, steht es heute Menschen 

aller Generationen offen.
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„Weil es nicht selbst-
verständlich ist, 
katholisch zu sein, 
ist es jeden Sonntag 
ein neuer Aufbruch.“
Sebastian Böning, Diakonatshelfer

„Über 240 Orte gehören zur Pfarrei Sömmerda. In zwölf Orten davon 

haben wir Gottesdienststationen“, sagt Johannes Preis, der zweite 

Pfarrer der Gemeinde St. Franziskus in Sömmerda. In Artern, Bachra, 

Bad Frankenhausen, Greußen, Göllingen, Heygendorf, Kölleda, Roßle-

ben und Wiehe finden regelmäßig Gottesdienste statt. In Donndorf, 

Heldrungen und Weißensee kommen die katholischen Christen in der 

evangelischen Kirche zum Gottesdienst zusammen. „In zwei, drei Or-

ten ist es ganz schön dünn mit dem Gottesdienstbesuch, aber in den 

anderen Orten ist es ganz stabil. Wie es in der Diaspora halt so ist …“, 

sagt Gregor Feistner vom Kirchenvorstand. In der Pfarrkirche in Söm-

merda sind die heiligen Messen am Sonntag immer gut besucht. „Zwi-

schen 80 und 120 Leuten sind es regelmäßig“, sagt Cornelia Lobers, 

die Sekretärin der Pfarrei. 2.840 Katholiken zählt die Pfarrei aktuell. 

Auch Kinder und Jugendliche fehlen nicht am Sonntag im Gottesdienst. 

„Vier Ministranten haben wir eigentlich immer am Altar. Wenn es gut 

läuft, dann sind es auch mal sechs, und zu den Hochfesten legen wir 

auch noch was drauf“, sagt Sebastian Böning. Der Familienvater ist 

Diakonatshelfer und regelmäßig auch zu den Katholiken in den Filial-

kirchen und Außenstationen unterwegs.

„In Bad Frankenhausen und Roßleben sind es auch immer je vier bis 

sechs Messdiener“, berichtet Böning. „Es sieht bei uns ganz gut aus, 

was Kinder und Jugendliche angeht“, sagt Pfarrer Preis. Das müsse 

aber auch gepflegt werden. Es sei wichtig, dass Kinder nach der Erst-

kommunion an die Pfarrei gebunden werden. Das gelinge aber nicht 

überall. „Es gibt viele Stationen, da sind gar keine Kinder und Jugend-

lichen“, sagt Preis. Der demografische Wandel mache um Thüringen 

keinen Bogen. „Das ist eine große Herausforderung für uns.“ Wenn 

diese Entwicklung so weiter gehe, blieben nur die großen Stadtge-

meinden bestehen. 

Der Altersdurchschnitt liegt beispielsweise in Bachra und Heldrungen 

bei weit über 70 Jahren. Die Dörfer leiden unter der Abwanderung 

junger Menschen in die Städte. Erschwerend kommt hinzu, dass die 

Gegend um Sömmerda vergleichsweise strukturschwach ist. „Von der 

Stadt Sömmerda abgesehen gibt es nur wenige Arbeitsplätze. Die 

beruflichen Aussichten sind für viele nicht gut“, sagt Diakonatshelfer 

Böning. Die Menschen zögen entweder in andere Bundesländer um 

oder gingen in die Region Erfurt, Jena oder Weimar. Dort entstehe ge-

rade ein Ballungsraum, der viele Menschen anziehe. „Und es werden 

nach wie vor zu wenige Kinder geboren“, sagt Pfarrer Preis. Von einer 

steigenden Geburtenrate, von der das Statistische Bundesamt für 2014 

berichtet hatte, sei in Sömmerda nichts zu bemerken. „Taufen haben 

wir kaum“, sagt der Geistliche.

Typisch für die Diaspora seien auch die langen Wege. 40 Kilometer 

messe die Pfarrei in der Nord-Süd-Ausdehnung. „Das ist die Luftli-

nie“, sagt Gregor Feistner. Mit dem Auto sei man rund 60 Kilometer 

unterwegs und brauche mehr als eine Stunde für den Weg. „Wir ha-

ben hier einen Bus vom Diaspora-Hilfswerk ‚Bonifatiuswerk‘, mit dem 

holen wir die Menschen aus den Dörfern, die kein Auto haben oder 

nicht mehr gut zu Fuß sind“, sagt Pfarrer Preis. Weil es aber noch 

vergleichsweise viele Gottesdienst-Stationen gebe, seien die Wege für 

die meisten nicht sehr weit. „Da organisieren sich die Leute schon 

untereinander.“

Schwieriger gestaltet es sich mit dem Religionsunterricht. „Die Kinder 

wohnen weit auseinander, und an den Schulen gibt es nicht genü-

gend katholische Kinder für eine ganze Klasse Religionsunterricht. Sie 

werden hier im Pfarrhaus in Sömmerda unterrichtet“, sagt Cornelia 

Lobers. In Sömmerda kommen einmal im Monat die Kinder der ersten 

bis vierten Klasse zum Religionsunterricht zusammen, in Bad Franken-

hausen die Schülerinnen und Schüler der ersten bis zehnten Klasse. 

Die haben dann vier Stunden Religionsunterricht. Die höheren Jahr-

gänge haben auch nachmittags unter der Woche Religionsunterricht. 

Der Transport der Kinder erfordere Organisationstalent. „Wir bekom-

men es aber immer noch irgendwie hin, auch wenn es schwieriger 

geworden ist“, zeigt sich die Pfarrsekretärin zuversichtlich.

Eine Besonderheit des Bistums seien die Wort-Gottes-Feiern. „Die gibt 

es hier seit ungefähr 50 Jahren. Das Bistum Erfurt war der Vorreiter“, 

sagt Sebastian Böning, der selbst als Diakonatshelfer jeden Sonntag 

unterwegs ist, um in den Außenstationen Wort-Gottes-Feiern zu leiten 

und die Kommunion auszuteilen. „Bischof Ulrich hat gesagt, dass er 

an dieser Praxis festhalten will.“ Das habe ihn und die anderen fünf 

Diakonatshelfer in der Pfarrei gefreut. Dadurch werde auch Ortsge-

meinde lebbar. „Normalerweise bin ich in Heldrungen und Kölleda 

eingesetzt. Ich wechsele mich da mit einem anderen Diakonatshelfer 

ab“, erzählt er. Den Gemeinden vor Ort sei bewusst, dass die Wort-

Gottes-Feier keine Eucharistiefeier ist. „Es ist den Ortsgemeinden aber 

wichtig, miteinander Gottesdienst zu feiern.“

Trotz der Diasporasituation sehen alle das Positive in der Pfarrei. „Es 

ist sehr lebendig bei uns“, sagt Gregor Feistner. „Weil es nicht selbst-

verständlich ist, katholisch zu sein, ist es jeden Sonntag ein neuer 

Aufbruch“, ergänzt Sebastian Böning. Die Leute, die da sind, seien 

„mindestens mit einhundert Prozent da“. Und auch Pfarrer Preis sieht 

in der Diaspora einen Vorteil: „Wir sind hier deutlich weniger und 

erleben katholisches Leben anders als in volkskirchlich strukturierten 

Gegenden.“

Kirchenalltag IN der 
Thüringer Diaspora

W o  k a tho   l i s c h  s ein    s c hwierig        i s t  – 
a ber    trot    z de  m  s c h ö n

501 
Diakonats- und 
Kommunionhelfer im Bistum 

Das Modell priesterloser Gottesdienste 

war in der Diaspora-Situation der DDR 

entstanden. 1967 erlaubte der Vatikan 

solche Gottesdienste für die gesamte 

Weltkirche.

Hier steht ein Priester am 

Altar. Wo aber im Bistum 

Erfurt sonntags keine heilige 

Messe gefeiert werden kann, 

versammeln Diakonatshelfer 

die Gläubigen zu Wort-Gottes-

Feiern mit Kommunionemp-

fang. Für diesen unver-

zichtbaren ehrenamtlichen 

Dienst beauftragt der Bischof 

Männer und Frauen aus den 

Gemeinden. 
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Herr Bischof - ohne Moos nix los. Gilt das auch im Bistum Erfurt?

Kirchliches Handeln kostet Geld, auch im Bistum Erfurt. Die Männer 

und Frauen, die für die Kirche und bei der Caritas arbeiten, beziehen 

ein Gehalt. Es fallen Sachkosten an, und Räumlichkeiten, in denen 

Kirche und Caritas wirken können, müssen entweder gemietet, gebaut 

oder gekauft werden. Schon allein deshalb ist das Bistum Erfurt darauf 

angewiesen, dass es Geld hat.

Wie kommt das Bistum überhaupt an das Geld, das es ausgibt? 

Und gibt es alles aus, oder häuft es Reichtümer an?

Das Bistum Erfurt verfügt über drei Einnahmequellen. Dazu zählt ein-

mal die Kirchensteuer, also die Mitgliedsbeiträge der Thüringer Katho-

liken. Dann die solidarische Unterstützung, die die vermögenderen 

Bistümer für die ärmeren Diözesen leisten. Das funktioniert so ähnlich 

wie der Finanzausgleich zwischen den Bundesländern. Das Bistum 

Erfurt gehört wie alle Diözesen in Ostdeutschland zu den Empfän-

gerbistümern. Der sogenannte Strukturbeitrag und die Kirchensteuern 

machen knapp zwei Drittel unserer Einnahmen aus. Das letzte Drittel 

setzt sich aus Zinsen, Spenden, Kollekten, Staatsleistungen und staat-

lichen Förderungen, beispielsweise für Schulen in kirchlicher Träger-

schaft, zusammen.

Wenn Zinsen anfallen, muss es auch Rücklagen geben.

Natürlich. Das Bistum muss Geld zurück- und anlegen, um seinen Ver-

pflichtungen nachkommen zu können und für die Zukunft gerüstet zu 

sein. So wird ein Teil der Rücklagen benötigt, um Priestern im Ruhe-

Wir achten 
darauf, keinen 
übertriebenen 
Aufwand 
zu betreiben

B i s c hof    U l ri  c h  N e y m e y r 
über     d a s  B i s tu  m  und    d a s  G e l d :

stand eine Pension zahlen zu können. Und weil der Zahn der Zeit auch 

an kirchlichen Gebäuden nagt, müssen wir heute schon Geld sparen, 

damit später Gebäude wie Kirchen, Gemeinde- und Pfarrhäuser in-

standgehalten werden. So etwas lässt sich ja nicht aus der Portokasse 

bezahlen, wie jeder weiß, der schon einmal ein Haus gebaut oder 

saniert hat. Tendenziell rechnen wir für die Zukunft mit sinkenden 

Kirchensteuereinnahmen. Deshalb sorgen wir heute schon vor, um 

finanziell in Seelsorge und Caritas handlungsfähig zu bleiben. Das 

verhindert auch, dass wir irgendwann einmal Mitarbeiter entlassen 

müssen, auf deren Arbeit wir angewiesen sind. Bei diesen „angehäuf-

ten“ Geldern handelt es sich also nicht um Reichtümer, sondern um 

Vermögen: Damit wir auch später unseren Aufgaben nachzukommen 

vermögen.

Der Kirche wird gelegentlich der Hang zu Protz und Prunk vorge-

worfen. Wie geht man im Bistum Erfurt mit dem Geld um? Und gibt 

es da eigentlich Kontrollen?

Protz und Prunk wird man dem Bistum Erfurt gewiss nicht vorwerfen 

können. Und ja, Kontrollen gibt es. Für jedes kirchliche Vermögen muss 

es einen Verwaltungsrat geben, der aus mindestens drei Personen 

besteht. Für das Vermögen des Bistums Erfurt und des Bischöflichen 

Stuhls ist das der Diözesanvermögensverwaltungsrat, ein Gremium, 

das sich aus berufenen und gewählten Fachleuten zusammensetzt. 

Eine andere Instanz, der Kirchensteuerrat, überwacht die Einnahme 

und Ausgabe von Kirchensteuern, sprich: den Haushalt, und empfiehlt 

dem Bischof, den in der Bistumsverwaltung aufgestellten Haushalts-

plan in Kraft zu setzen. Ohne diese Empfehlung des Kirchensteuerrates 

ist das dem Bischof nicht möglich. Das Vermögen des Domkapitels 

wird von allen Domkapitularen gemeinsam verwaltet. Einsame Ent-

scheidungen einzelner Domherren können so nicht vorkommen. Aber 

Vermögenskontrolle ist das eine. Nicht weniger wichtig ist, wie sich 

unsere Kirche in der Öffentlichkeit präsentiert. Das ist mehr als eine 

Stilfrage, wie Papst Franziskus immer wieder betont. Dabei geht es 

um ein glaubhaftes und überzeugendes Eintreten für das Evangelium. 

Im Bistum Erfurt, das habe ich sehr schnell nach meinem Amtsan-

tritt bemerkt, leben die Priester, auch die in der Bistumsleitung, sehr 

bescheiden. Überhaupt wird in der Diözese darauf geachtet, keinen 

übertriebenen Aufwand zu treiben. So gibt es hier selbst für den Bi-

schof keinen luxuriösen Dienstwagen, sondern nur einen VW-Passat.

Ihr Bistum legt zum ersten Mal einen Finanzbericht vor. Das ist 

aufwendig und kostet sogar Geld. Warum tun Sie das?

Weil viele Menschen, innerhalb und außerhalb der Kirche, danach  

fragen, wie wir mit dem Geld umgehen. Der Finanzbericht soll darauf 

eine Antwort geben. Wir haben nichts zu verheimlichen.

Zuletzt gefragt: Was macht Ihr Bistum arm oder reich? 

Die Menschen, die hier Kirche leben, machen das Bistum reich, vor 

allem diejenigen, die helfen, Kirche zu „bauen“, seien sie nun haupt- 

oder ehrenamtlich tätig. Ohne sie wäre „nix los“, wäre das Bistum arm.

„Im Bistum Erfurt, das habe ich sehr schnell nach 
meinem Amtsantritt bemerkt, leben die Priester, 
auch die in der Bistumsleitung, sehr bescheiden.“
Bischof Ulrich Neymeyr

Ohne engagierte Gläubige wäre ein 

Bistum arm. Auch die Jüngsten bringen 

sich schon ein, wie etwa die Kinder im 

Gottesdienst der Erfurter Bistumswallfahrt.

BISTUM ERFURT
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Nieselregen macht die Sachen klamm. Die Baubesprechung in Bern-

terode wird ungemütlich. Aber die Gerüstbauer lassen sich vom Wet-

ter nicht beeindrucken. Das Gerüst wächst unaufhaltsam am Kirch-

turm empor. „Die minderwertigen Eisenhartgussglocken müssen 

durch Bronzeglocken ersetzt werden“, sagt Cornelia Schimek vom 

Bischöflichen Bauamt. „Auch ein neuer Glockenstuhl wird gebaut. 

Zudem weist das Außenmauerwerk des Turmes große Schäden auf 

und muss saniert werden“, erklärt die Regionalbeauftragte für das 

Eichsfeld.

Man achte darauf, dass die Firmen, die für die Bauprojekte des Bi-

schöflichen Bauamtes arbeiten, möglichst aus der Region kommen. 

So stamme beispielsweise die Gerüstbaufirma aus einem Nachbarort. 

Die Gewerke würden allerdings öffentlich ausgeschrieben. Die Stein-

sanierungsfirma kommt aus Erfurt, die Zimmerer, die den Glocken-

stuhl bauen, aus Weimar. „Bei den Glockenstühlen kommt es darauf 

an, dass die Zimmerleute noch das alte Handwerk beherrschen“, 

sagt Schimek. Es gebe vergleichsweise wenige Betriebe, die sich auf 

Glockenstühle spezialisiert hätten. Mit diesen Firmen arbeiten die 

Statiker gerne zusammen. „Heute Morgen waren der Statiker, der 

Zimmermann, der Glockenmonteur und der Steinsanierer da. Es galt, 

die Logistik zu planen und bestehende Ablaufpläne zu konkretisie-

ren“, erklärt Schimek. Gleichzeitig sei besprochen worden, wann der 

Kran aufgestellt wird, um die alten Glocken herauszuheben und die 

neuen einzubauen. Um Kosten zu sparen, müssen die Standzeiten so 

kurz wie möglich gehalten werden. Jeder Tag, an dem ein Kran auf 

der Baustelle steht, kostet Geld. Umso ärgerlicher sei es, wenn es 

dann zu Verzögerungen komme, so die Baufachfrau. „Wenn mehrere 

Gewerke zusammenarbeiten, müssen gerade bei Sanierungen immer 

wieder Pläne aktualisiert und Abläufe angepasst werden.“

Die Sanierung des Kirchturmes von Bernterode wird mit Fördermit-

teln unterstützt. „Darüber freuen wir uns sehr. Ich versuche nach 

Möglichkeit, pro Jahr zwei Kirchen mithilfe eines Förderprogrammes 

zu sanieren“, sagt Cornelia Schimek. Das gestalte sich aber zuse-

hends schwieriger, weil es immer weniger staatliche Fördermittel für 

Sanierungen gebe. Lediglich die Städtebauförderung hilft durch das  

„Thüringer Landesprogramm für städtebauliche Sanierungsmaßnah-

men“ mit dem Anspruch, besonders gefährdete Kirchen in struktur-

schwachen Gegenden zu unterstützen.

Allerdings werde nur die Sanierung der äußeren Hülle finanziell 

unterstützt, erklärt Schimek. „Für Innensanierungen gibt es kaum 

Förderprogramme. Das ist schade, weil die Kirchen einen hohen Ge-

staltungswert für die Menschen haben und besonders das historische 

Ortsbild prägen.“ Diese Kosten müssten die Pfarrgemeinden oft allein 

tragen. „Das würde sie finanziell überfordern, gäbe es nicht die Zu-

schüsse vom Bistum Erfurt“, unterstreicht Cornelia Schimek.

Bei der jetzt anstehenden Sanierung des Turmes muss auch ein Teil 

des Sandsteins erneuert werden. „Der kommt hier aus der Region“, 

sagt Pfarrer Christian Gellrich. „Wir wissen aus der Chronik, woher die 

Original-Steine des Turmes kommen. Und dieser Steinbruch unweit 

von Bernterode existiert bis heute.“ Der Ersatz für die durch Witterung 

geschädigten Steine sei also gesichert. „Die neuen Glocken sind auch 

schon gegossen, und wir hoffen, dass wir mit der Gesamtmaßnahme 

bis zum Ende des Jahres fertig sind.“ 

Damit wäre die Baumaßnahme plangemäß abgeschlossen, meint 

Cornelia Schimek. „Bei Glockenprojekten geht man von einem Jahr 

Planungs- und Realisierungsphase aus“, sagt die Fachfrau vom Bi-

schöflichen Bauamt. Wenn eine Turmsanierung wie in Bernterode hin-

zukomme, betrage die Planungs- und Ausführungszeit auch schon mal 

mehrere Jahre. „Darum versuchen wir so zeitig wie möglich, mit den 

Pfarrgemeinden einen Finanzierungsplan zu vereinbaren.“ Neben den 

Sanierungen von Kirchen begleitet das Bauamt die kirchlichen Bau-

herren bei der Instandhaltung, Sanierung, Renovierung, Ausstattung 

und dem Neubau von Gebäuden. „Hauptaufgabe ist die Sicherung, Er-

haltung und Entwicklung eines angemessenen Gebäudebestandes für 

die Pfarreien und kirchlichen Einrichtungen im Bistum. Aber auch die 

bautechnische Aufsicht über bistumseigene Häuser gehört zu unserer 

Arbeit“, sagt Schimek.

Pfarrer Gellrich freut sich schon darauf, die Baustelle in Bernterode ab-

zuschließen. Zu Weihnachten will er die neuen Glocken läuten lassen 

und sagt: „Ich bin optimistisch. Als Pfarrer ist das mein Beruf.“

Weihnachten 
läuten die 
Glocken wieder 

B ernterode          s a niert      den    K ir  c htur    m . 
D a s  B i s c h ö f l i c he   B a u a m t  U N T E R S T Ü T Z T .

„Ich versuche nach Möglichkeit, 
pro Jahr zwei Kirchen mithilfe eines 

Förderprogramms zu sanieren. 
Das wird aber zusehends schwieriger, 

weil es immer weniger staatliche Fördermittel 
für Sanierungen gibt.“

Cornelia Schimek, Bischöfliches Bauamt

227 
Kirchen und Kapellen 
gibt es im Bistum
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 „Kann sich das nicht mal jemand von den Salesianern angucken? Diese 

Anfrage erreichte kurz nach der Wende unseren Orden“, berichtet der 

Pater, während am Nachbartisch Jugendliche über ein Computerspiel 

diskutieren. Etwa 20 Plätze hat das kleine Café in der Villa Lampe. Das 

ehemalige Wohnhaus eines Industriellen liegt am Rande der Innenstadt 

von Heiligenstadt. Seit 25 Jahren ist die Villa Lampe Anlaufpunkt für 

Kinder und Jugendliche. 

„Nach der Wende wurden immer mehr Jugendclubs geschlossen. Dann 

ist hier die Villa Lampe entstanden, und mein Mitbruder Pater Otto hat 

sich das angeguckt“, erzählt der Salesianer-Pater, der mit vollem Na-

men Pater Meinolf von Spee heißt. „Mich nennen hier aber alle nur ‚Pa-

ter’“, sagt er. Der erste Eindruck Pater Ottos vom Besuch in der Villa sei 

dann überwältigend gewesen. Er war überzeugt: Hier müsse man etwas 

machen, hier sei man mittendrin. Und tatsächlich sind die Salesianer 

seitdem aus der Villa Lampe nicht mehr wegzudenken. Träger der Ein-

richtung sind seit 2004 das Bistum Erfurt und die Deutsche Provinz der 

Salesianer Don Boscos, beide in einer gGmbH zusammengeschlossen. 

„Die Villa Lampe ist nicht nur dieses Haus“, berichtet Pater Meinolf. Sie 

sei vielmehr ein soziales Netzwerk der Jugendsozialarbeit, das in den 

vergangenen 25 Jahren dank der Zusammenarbeit mit Jugendlichen, 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und mit der Unterstützung vieler ge-

wachsen sei.

Von Beginn an sei es darum gegangen, jungen Menschen eigenständi-

ge Wege in die Zukunft zu eröffnen. Die Freizeitgestaltung sei nur ein 

Aspekt, es gehe vor allem darum, Lebenswege zu gestalten. „Frei-

zeitgestaltung ist die Plattform, auf der sich Beziehungen bilden und 

Vertrauen entsteht. Dann wenden sich Jugendliche auch an uns, wenn 

sie Hilfe suchen, eine Frage haben oder ein Problem lösen wollen“, 

erzählt Pater Meinolf. Er kenne kaum eine Einrichtung, in der es eine 

so bunte Mischung gebe. „Hier kommen Studentinnen und Studenten 

hin und gleichzeitig auch Jugendliche aus einer Behinderteneinrichtung. 

Hier trifft man junge Menschen mit großen Schwierigkeiten und Men-

schen, die zuhause keinerlei Schwierigkeiten haben. Hier mischen sich 

Menschen. Das ist für mich der größte Reichtum, den wir hier haben“, 

sagt der Salesianerpater.

Neben der bunten Mischung von Nutzern ist die Villa Lampe auch An-

laufstelle: Der Jugendmigrationsdienst Nordthüringen ist eines dieser 

Angebote, aber auch der Kinder- und Jugendschutzdienst, die Schulso-

zialarbeit. Und es gehören Außenstellen dazu. In Leinefelde gibt es ein 

weiteres großes Jugendzentrum, das zur Villa gehört. Für den Jugend-

migrationsdienst Nordthüringen sind drei Sozialarbeiter der Villa Lam-

pe Anlaufstelle, Koordinierungsstelle und Vermittlungsstelle für junge 

Migranten und deren Familien. „Da steigt der Bedarf im Augenblick 

enorm“, sagt Pater Meinolf. Bei der Arbeit mit jungen Zuwanderern 

geht es um sprachliche, schulische, berufliche und soziale Integration. 

Chancengleichheit, die Teilhabe am sozialen, kulturellen und politischen 

Leben und positive Lebensbedingungen – das sind die wichtigen The-

men. „Da stellen die Jugendlichen dann fest, dass sie auch mal zu uns 

kommen können, zum Fußballspielen. Da ist dann der Kontakt zu den 

Jugendlichen von hier sofort da.“

In der Schulsozialarbeit stehen sozialpädagogische und therapeutische 

Fachkräfte aus den unterschiedlichen Arbeitsfeldern der Villa Lampe bei 

Problemen und Anfragen von Eltern oder Schülern zur Verfügung. Jede 

Schule hat einen festen Ansprechpartner, der bei Bedarf schnell und un-

kompliziert bereitsteht. „An den beiden Heiligenstädter Schulen ‚Lorenz 

Kellner’ und ‚Tilman Riemenschneider’ gibt es eine gute Zusammenar-

beit mit unseren beiden Standorten. Die Schüler begegnen den Schul-

sozialarbeitern in der Schule und in der Freizeit“, sagt Pater Meinolf.

„Sie haben ja die Möglichkeit, sich nach der Schule und teilweise auch 

in den Ferien mit Freunden auf eine Cola zu treffen, Musik zu hören, 

gemeinsam etwas zu unternehmen. Manchmal ist es auch einfach der 

Schulfrust, den man loswerden muss.“

„Das Wichtigste ist, dass Kinder und Jugendliche 
die Erfahrung machen, dass sie angenommen sind, 

dass sie gemocht werden.“
Pater Meinolf von Spee

Grundsätzlich heiße Jugendsozialarbeit, dass jungen Menschen geholfen 

werde, ihren Weg zu finden. Das Wichtigste sei, dass Kinder und Jugendli-

che die Erfahrung machen, dass sie angenommen sind, dass sie gemocht 

werden. „Dann müssen sie unsere Gesichter kennen. So kommen sie 

auch mit ihren Fragen und Problemen zu uns.“ Ein klassischer Zugang sei 

das Café. „Hier kann man hinkommen, Kaffee trinken, Zeit verbringen. 

Und wenn man sich dann erst mal kennt, kann es passieren, dass nachts 

das Telefon klingelt und es heißt: ‚Ich habe folgendes Problem ...’“, sagt 

der Pater. Es könne 24 Stunden am Tag vorkommen, dass Jugendliche 

anrufen oder vorbeikommen und fragen: „Hast Du mal Zeit?“ Seinen 

Mitbruder Thomas Kewitz nennen die Jugendlichen ausschließlich beim 

Spitznamen. „Ist Kiwi da? Wo ist Kiwi?“, heiße es dann. 

Insgesamt 35 hauptamtliche Mitarbeiter stehen den Jugendlichen in 

den Einrichtungen in Heiligenstadt, Leinefelde, Deuna, Holungen und im 

Plattenbaugebiet in Heiligenstadt-Liethen als Ansprechpartner zur Ver-

fügung. Zusätzlich engagieren sich rund zwei Dutzend Ehrenamtliche in 

den Jugendtreffs. Die Mitarbeiter werden zu großen Teilen über Projekte 

des Landkreises finanziert. Das reicht allein aber nicht aus. „Etliche 

Angebote sind nicht refinanzierbar. Da sind wir auf das Bistum und 

Spenden angewiesen“, sagt Pater Meinolf. Er hat gerade selbst einiges 

an Geld zusammengebracht: „Zu meinem silbernen Priesterjubiläum 

habe ich um Spenden gebeten. Das fiel mit dem 25. Geburtstag der 

Villa Lampe zusammen. Davon können wir dieses Jahr ein neues Auto 

kaufen“, sagt er. Das alte ist nun beinahe so alt wie die Villa Lampe. 

www.villa-lampe.de

Den Weg ins 
Leben finden

D ie   V i l l a  L a m pe   –  S O Z I AL  E S  N E T Z W E R K  F Ü R  J U N G E  M E N SC  H E N
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Selbst wenn der Tag von Gertraud Jermutus 48 Stunden und sie eine 

volle Stelle hätte – reichen würde es trotzdem nicht. Nahezu täglich 

kommen Menschen zu ihr in die Caritas-Beratungsstelle in Saalfeld, 

die Hilfe brauchen: Bedürftige, Drogenabhängige, Menschen mit psy-

chischen Problemen, Flüchtlinge. Die Beratung, Unterstützung und 

Vermittlung ist für alle komplett kostenlos. Menschen in Not zu helfen 

– das gehört zu den katholischen Grundpfeilern, die das Bistum Erfurt 

maßgeblich finanziell unterstützt. Denn: Christliche Nächstenliebe lebt 

von guten Taten.

Vielfach sind es tragische Schicksale, die den Weg zur Caritas-Bera-

tung finden. Häufig kommen die Betroffenen nicht direkt selbst, son-

dern Angehörige, Bekannte oder Ärzte fühlen zunächst vor, geben 

Hinweise: Hier braucht jemand Hilfe. Bis zu 90 Klienten betreut Jermu-

tus pro Jahr, darunter Kinder, Familien, Senioren. „Und es geht durch 

alle Schichten“, berichtet die gelernte Heilpädagogin. Bei keinem von 

ihnen ist es mit zwei, drei Treffen getan. 

Die Frau mit dem offenen, freundlichen Gesicht und dem souveränen 

Auftreten nimmt sich der Menschen, die zu ihr kommen, voll und ganz 

an. Besucht sie auch zu Hause, um sich ein besseres Bild von der Le-

benssituation machen zu können. „Ich schaue, wo sind die Probleme, 

was muss am dringlichsten gelöst werden“, berichtet Jermutus. Ihr 

Organisationstalent und ein breites Netzwerk im sozialen, medizini-

schen, pflegerischen sowie juristischen Bereich, gute Kontakte in die 

Ämter und Jobcenter, das sind die Pfunde, mit denen sie bei ihrer 

Arbeit wuchern kann.

In die Caritas-Beratung kommen Menschen mit finanziellen Proble-

men, die keinen Ausweg mehr wissen, genauso wie diejenigen mit 

familiären oder persönlichen Krisen. „Häufig bin ich dann auch so 

eine Art Clearingstelle und merke im Gespräch, dass der Betroffe-

ne am besten die Hilfe von einem Fachdienst braucht, wie etwa die 

Sucht- oder die Schuldnerberatung oder spezielle psychologische Be-

treuung“, erzählt Jermutus. „Und manchmal hilft es schon, den Men-

schen zu sagen, welche Anrechte sie überhaupt haben.“ Eine Klientin, 

die seit Jahren ihren Mann pflegt, konnte so endlich einmal Urlaub 

machen. Dass die Krankenkasse dies unterstützt und finanziert, hatte 

sie vorher gar nicht gewusst. Nicht zuletzt gehe es bei vielen Klienten 

um etwas ganz Essentielles: die Vermittlung von Wertschätzung und 

die Stärkung des Selbstbewusstseins.

„Und manchmal hilft es schon, den Menschen zu 
sagen, welche Anrechte sie überhaupt haben.“ 

Gertraud Jermutus, Caritas-Beraterin

Ein wichtiger Pfeiler der Caritas in Saalfeld ist die Flüchtlingsberatung. 

Das Thema ist brandaktuell – für die Caritas nicht erst seit ein paar Mo-

naten. Seit Jahren engagiert sich der katholische Wohlfahrtsverband 

auf diesem Gebiet und hat gesehen: Die Menschen, die nach Deutsch-

land fliehen, teils unter schlimmsten Bedingungen, brauchen zusätz-

liche Hilfe und Unterstützung, weit mehr und schneller, als dies die 

staatlichen Behörden leisten können. Die Caritas lässt keinen durchs 

Raster fallen oder an Bürokratie scheitern.

Nur wenige Kilometer von Saalfeld entfernt befindet sich in Rudolstadt 

eine große Gemeinschaftsunterkunft für Asylbewerber, die nach Thü-

ringen kommen. Gertraud Jermutus ist regelmäßig vor Ort, doch auch 

in die Beratungsstelle nach Saalfeld kommen inzwischen fast täglich 

Flüchtlinge. „Wir schauen dann, wie wir helfen können. Aber schon 

allein aufgrund von Sprachbarrieren dauert das häufig viel länger als 

bei unseren sonstigen Klienten“, erzählt Jermutus. 

Hauptsächlich geht es dann darum, Briefe und Behördendokumente 

zu lesen und zu übersetzen, Rechtsanwälte zu kontaktieren, die Be-

troffenen zur Ausländerbehörde zu begleiten oder auch nur Kleidung 

und das Nötigste zum Leben zu organisieren. „Da ist es hilfreich, dass 

wir gleich auch die Caritas-Kleiderkammer bei uns im Haus haben“, 

so Jermutus. „Da lässt sich immer rasch und unkompliziert für jeden 

etwas Passendes finden.“

Auch für dezentrale Unterbringung von Flüchtlingen wird Frau Jer-

mutus angefragt und sucht dann nach geeigneter Unterkunft für die 

Betroffenen. Gerade für Familien ist es wichtig, dass sie möglichst 

schnell raus aus den Gemeinschaftsunterkünften und in eine eigene 

Wohnung kommen. Eine solche Familie, einen jungen Afrikaner mit 

seiner schwangeren Frau und dem einjährigen Sohn, hat Jermutus 

auch in einer leerstehenden Wohnung im Caritas-Haus untergebracht. 

„Dass sie jetzt quasi mit uns leben, ist ungeheuer bereichernd“, sagt 

sie freudestrahlend.

Jermutus weiß, wie wichtig dieser direkte Kontakt mit Flüchtlingen 

und ihren Schicksalen ist, um Vorurteile und Ängste in der Bevöl-

kerung abzubauen: „Deshalb organisieren wir auch Begegnungsver-

anstaltungen, um den Dialog, der so essentiell ist, zu ermöglichen 

und zu fördern.“ Ihr ganz persönliches Schlüsselerlebnis war dabei, so 

erzählt sie, als bei solch einem Fest ein älterer, eher zurückhaltender 

Mann einen kleinen farbigen Jungen auf den Arm nahm und mit ihm 

zu spielen begann – ganz so, als sei es sein eigenes Enkelkind. „Dieser 

Mann kam danach zu uns und engagiert sich seitdem in der Flücht-

lingsarbeit“, berichtet Jermutus.

Auf dieses zusätzliche Engagement ehrenamtlicher Helfer ist die Cari-

tas angewiesen. „Es gibt einfach so viele Notfälle, da ist es großartig, 

dass es so eine Hilfsbereitschaft gibt“, sagt Jermutus. Ihr obliegt es 

dabei freilich, die ehrenamtliche Hilfe, die etwa im Caritashaus „St. 

Franziskus“ angefragt wird, weiterzuleiten und mit Kollegen und Or-

ganisationen, Ehrenamtskreisen zu koordinieren, damit die Hilfe mög-

lichst effektiv ist und möglichst vielen zugutekommt. 

Eine gute Netzwerkarbeit ist wichtig, damit es nicht zu Parallelstruktu-

ren kommt. „Es kann nur ein Tropfen auf den heißen Stein sein“, sagt 

Gertraud Jermutus, „aber jeder einzelne Mensch ist wichtig für uns. 

Jeder Einzelne ist einer mehr, dem wir vielleicht etwas helfen konnten, 

damit er die Chance für einen Neuanfang bekommt.“ 

Die Caritas: „Jeder einzelne
Mensch ist wichtig für uns.“

H i l fe   für    Men   s c hen    in   N ot

Gertraud Jermutus: Christliche Nächstenliebe lebt von guten Taten.
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Die Caritas in Saalfeld: 

Beratung und Kleiderkammer 

im gleichen Haus

Männer und Frauen arbeiten 
in der Caritas-beratung
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Der vorliegende Jahresabschluss des Bistums Erfurt konsolidiert verschiedene Einzelab-

schlüsse: den des Bistums, des Seelsorgeamtes, der Edith-Stein-Schule und von fünf Bil-

dungshäusern. Sowohl die Edith-Stein-Schule wie auch die Bildungseinrichtungen sind keine 

eigenständigen Einrichtungen, sondern stehen in Trägerschaft des Bistums. Dagegen sind 

Körperschaften wie der Diözesan-Caritasverband, die Schulstiftung im Bistum Erfurt oder 

verschiedene gemeinnützige GmbHs in den Jahresbericht nicht einbezogen, weil sie eigen-

ständig und damit ökonomisch eigenverantwortlich sind. Zugegeben: Diese Vielfalt von 

Rechtsträgern wird oftmals als unübersichtlich empfunden. Doch bei der katholischen Kirche 

handelt es sich nicht um einen Konzern, sondern um viele eigenständige juristische Rechts-

träger. Und genau diese Vielfalt macht das kirchliche Leben auch im Bistum Erfurt aus.

Aktiva

Anlagevermögen

Zum Anlagevermögen zählen neben den immateriellen Vermögensgegenständen wie Lizen-

zen für Programme die Sachanlagen wie Grund und Boden, Gebäude und Betriebs- und Ge-

schäftsausstattung sowie die Finanzanlagen. Die immateriellen Vermögensgegenstände und 

das Sachanlagevermögen werden zu Anschaffungs- bzw. Herstellungskosten aktiviert, vermin-

dert um die planmäßige Abschreibung. Kirchen, deren wirtschaftliches Eigentum bei einer 

Kirchengemeinde liegt, wurden jeweils mit 1,00 Euro für den Grund und Boden und für das 

Gebäude bewertet. Die zum 1.1.2014 neu aufgenommenen Grundstücke wurden mit dem gel-

tenden Bodenrichtwert in der Bilanz angesetzt. Die Gebäude wurden mit den fortgeschriebe-

nen Anschaffungs-/ Herstellungskosten und, wo dies nicht möglich war, mit fortgeschriebenen 

Brandkassenwerten jeweils vermindert um die Abschreibung bewertet. Dabei wurde von einer 

durchschnittlichen Nutzungsdauer von 50 Jahren ausgegangen. Bei den Finanzanlagen handelt 

es sich neben ausgereichten Darlehen (0,4 Mio. Euro) um Beteiligungen (1,1 Mio. Euro) und um 

Wertpapiere (252,2 Mio. Euro). Die Wertpapiere wurden mit den Anschaffungskosten bzw. - bei 

dauernder Wertminderung – mit dem niedrigeren beizulegenden Wert bewertet. Sie dienen 

der Absicherung z. B. des Pensionsfonds, von Rücklagen für Instandhaltungen und für Risiko-

vorsorgen. Unsere vorsichtige Anlagestrategie besagt, dass diese Anlagen in Spezialfonds und 

Direktanlagen – vorrangig in festverzinslichen Wertpapieren – gehalten werden. Dabei werden 

nachhaltige und ethische Grundsätze eingehalten. 

  

Umlaufvermögen

Zum Umlaufvermögen zählen die Vorräte der Bildungshäuser. Diese Vorräte wurden zu den 

Anschaffungskosten bewertet. Unter die Forderungen fallen Personalkostenrückerstattungen 

von Einrichtungen, die erst zu Beginn des Folgejahres erfolgen. Die liquiden Mittel dienen 

dem Erhalt der Zahlungsfähigkeit z. B. für Gehälter und Zuweisungen. Die Bewertung erfolgt 

zu Nominalwerten.

Aktiver Rechnungsabgrenzungsposten

Der Rechnungsabgrenzungsposten beinhaltet Ausgaben, die Aufwendungen im nächsten Jahr dar-

stellen. Hier handelt es sich hauptsächlich um die Zahlungen an den Fonds Heimerziehung West. 

Aktiva TEUR

A. 	A nlagevermögen

I. 	 Immaterielle Vermögensgegenstände

1.	 entgeltliche erworbene Konzessionen, gewerbliche Schutzrechte 
	 und ähnliche Rechte und Werte sowie Lizenen an solchen Rechten 
	 und Werten

68,5

II.	S achanlagen

1.	G rundstücke, grundstücksgleiche Rechte und Bauten einschließlich 
	 der Bauten auf fremden Grundstücken

22.068,0 

2.	T echnische Anlagen und Maschinen 281,6 

3.	A ndere Anlagen, Betriebs- und Geschäftsausstattung 901,2 

Summe II 23.250,8 

II.	 Finanzanlagen

1.	 Beteiligungen 1.175,3 

2.	 Wertpapiere des Anlagevermögens 252.346,8 

3.	A usleihungen 423,9 

Summe III 253.946,0 

SUMME A: 277.265,3

B. 	 Umlaufvermögen

I.	 Vorräte 7,4

II.	 Forderungen und sonstige Vermögensgegenstände 768,0

III.	 Kassenbestand, Guthaben bei Kreditinstituten und Schecks 45.447,7

SUMME B: 46.223,1 

C. 	 Rechnungsabgrenzungsposten 36,1

Bilanzsumme 323.524,5 
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Passiva

Eigenkapital

Das Eigenkapital ist untergliedert in das Bistumsvermögen und in verschiedene Rücklagen. 

Diese sind zweckgebunden für bestimmte Maßnahmen und Verpflichtungen und stehen somit 

nicht zur freien Verfügung. Allein 87 Mio. Euro sind zweckgebunden für Instandhaltungsrückla-

gen in Kirchengemeinden, für Schulen und für Gebäude, für die das Bistum verantwortlich ist. 

In Höhe von 6 Mio. Euro wurde aufgrund der Aufnahme von Grundstücken und Gebäuden in die 

Bilanz zum 1.1.2014 eine Neubewertungsrücklage gebildet. Das Bistum steht in der Verpflich-

tung, für die Pensionen und Beihilfeansprüche von 160 Priestern Sorge zu tragen. Damit diese 

Verpflichtung nicht zukünftige Haushalte belastet, wurde ein Pensionsfonds eingerichtet. Dieser 

Fonds wird als Sondervermögen mit einem eigenen Statut geführt. Die tatsächliche Höhe der 

Pensionsverpflichtungen nach versicherungsmathematischer Berechnung auf der Grundlage 

des HGB beträgt 58,5 Mio. Euro. Um die Differenz zwischen der nach HGB zulässigen Pensions-

rückstellung und einem mit realistischer Verzinsung gerechneten Kapital auszugleichen, wurde 

eine zusätzliche Pensionsrücklage von 27,4 Mio. Euro gebildet. Weiterhin dienen die Rücklagen 

der Vorsorge, damit es dem Bistum auch zukünftig unter veränderten Bedingungen möglich 

sein wird, seinen pastoralen und kirchlichen Aufgaben nachzukommen.

 

Sonderposten 

Die Sonderposten stellen eine Gegenposition zum Sachanlagevermögen dar. Sie werden ge-

bildet, wenn aktivierte Anlagegüter durch Zuschüsse Dritter finanziert werden. Die Auflösung 

erfolgt entsprechend der Abschreibung der mit diesen Mitteln finanzierten Vermögensgegen-

stände.

Rückstellungen

Für Pensionsansprüche von 88 Versorgungsanwärtern und 72 Versorgungsempfängern wurde 

in der Bilanz des Bistums eine Rückstellung nach versicherungsmathematischen Grundsätzen 

gebildet. Grundlage hierfür war der von der Bundesbank veröffentlichte Rechnungszinssatz von 

4,53 %. Mit Stichtag zum 31.12.2014 ergab dies einen Kapitalstock von 58,5 Mio. Euro.

Sonstige Rückstellungen

Die sonstigen Rückstellungen betreffen im Wesentlichen Personalverpflichtungen wie Über-

stundenverpflichtungen, Leistungsentgelte und Altersteilzeitverpflichtungen sowie Abschluss- 

und Archivierungskosten. Sie berücksichtigen die erkennbaren Risiken und ungewissen Ver-

pflichtungen. Bei Rückstellungen mit einer Restlaufzeit von mehr als einem Jahr wurde eine 

Abzinsung auf den Bilanzstichtag vorgenommen. 

Verbindlichkeiten

Zu den Verbindlichkeiten zählen u. a. ausstehende Lohnsteuerabführungen sowie noch an die 

Bistümer Dresden-Meißen und Fulda abzuführende Kirchensteuer, da auf dem Territorium des 

Bistum Erfurt  |  Bilanz 2014

Freistaates Thüringen auch Gebietsanteile dieser Bistümer liegen. Weiterhin handelt es sich um 

zugesagte Baukostenzuschüsse an Kirchengemeinden, bewilligte Projektmittel und Verbindlich-

keiten gegenüber Lieferanten, insbesondere die Bildungshäuser betreffend. Die Verbindlichkei-

ten werden mit dem Erfüllungsbetrag ausgewiesen.

Passiver Rechnungsabgrenzungsposten

Der Rechnungsabgrenzungsposten beinhaltet Einnahmen, die Erträge im nächsten Jahr darstel-

len. Hier handelt es sich zumeist um Gestellungsgelder, um Gelder für den Lernmitteletat der 

Edith-Stein-Schule und um nicht verwendete Zuschüsse des Ordinariats, die bereits im Jahr 2014 

gezahlt wurden, jedoch erst im Jahr 2015 zuzuordnen sind. 

Passiva TEUR

A. 	 Eigenkapital

I. 	 Bistumsvermögen 57.937,4

II.	 Rücklagen 152.538,9

III.	 Bilanzgewinn 33.642,2

SUMME A: 244.118,5 

B. 	S onderposten aus Zuwendungen zur Finanzierung 
	 des Sachanlagenvermögens

9.148,8

C. 	 Rückstellungen

I. 	 Rückstellungen für Pensionen und ähnliche Verpflichtungen 58.494,9 

II.	S onstige Rückstellungen 1.176,3 

SUMME C: 59.671,2 

D. 	 Verbindlichkeiten

I. 	 Verbindlichkeiten aus Lieferungen und Leistungen 31,6 

II.	Z weckgebundene Gelder 8.583,0 

III.	S onstige Verbindlichkeiten 1.874,6 

SUMME D: 10.489,2 

E. 	 Rechnungsabgrenzungsposten 96,8 

Bilanzsumme 323.524,5 

Bistum Erfurt  |  Bilanz 2014
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Erträge

Erträge aus Kirchensteuern

Das Jahr 2014 war geprägt von einer stabilen wirtschaftlichen Entwicklung. Auf dem Arbeits-

markt nahm die Zahl der sozialversicherungspflichtigen Beschäftigungsverhältnisse zu, wäh-

rend die Zahl der Arbeitslosen sank. Die positiven Tarifabschlüsse ließen die Bruttolöhne stei-

gen. Dies hat auch Auswirkungen auf die Entwicklung der Lohn- und Einkommensteuer, welche 

Grundlage für die Kirchensteuer sind. Knapp 28,6 Mio. Euro einschließlich der Einnahmen aus 

der Clearingzahlung1) und abzüglich der Verwaltungsgebühren wurden 2014 verbucht. 

Erträge aus Zuweisungen und Zuschüsse

Neben den Kirchensteuern ist der Strukturbeitrag, den das Bistum als Finanzhilfe von den 

westlichen Bistümern erhält, mit 20,2 Mio. Euro die zweite große Einnahmeposition. Weiterhin 

zählen zu den Zuweisungen und Zuschüssen sowohl öffentliche wie auch kirchliche Mittel. Die 

größte Position bei den öffentlichen Zuschüssen sind die Mittel des Freistaates Thüringen mit 

insgesamt 8,9 Mio. Euro. Zu den kirchlichen Zuschüssen zählen u. a. die Unterstützung unser 

Kinder- und Jugendarbeit durch das Paderborner Diaspora-Hilfswerk „Bonifatiuswerk“ mit 0,36 

Mio. Euro. Weitere Zuschüsse gab es für bauliche Investitionen.

 

Spenden und Kollekten

Hierunter sind die Kollekten zusammengefasst, die im Bistum verbleiben – für seelsorgliche 

Aufgaben und für die Arbeit der Jugendseelsorge. Kollekten, die an die Hilfswerke wie z. B. 

Misereor oder Adveniat gehen, werden innerhalb des Jahres an diese weitergeleitet.

Sonstige Erträge

In den sonstigen Erträgen sind neben Erstattung für Betriebs- und Verwaltungskosten, Miet-und 

Pachterträge, Verkaufserlösen sowie sonstige betriebliche Erträge auch die Einnahmen aus 

Übernachtung in unseren Bildungshäusern und die Auflösung von Rückstellungen enthalten.

1 Clearing ist ein Verrechnungsverfahren: Die Kirchensteuer steht dem Bistum zu, in welchem der Katholik seinen Wohnsitz hat. Arbei-

tet er in einem anderen Bistum, entrichtet der Arbeitgeber die Lohn- und damit auch die Kirchensteuer an das für ihn zuständige Be-

triebsstättenfinanzamt. Über das Clearingverfahren wird die Kirchensteuer nun dem Bistum zugerechnet, in dem der Katholik wohnt.

Aufwendungen

Aufwendungen für Zuweisungen und Zuschüsse

Die Höhe der Zuweisungen des Bistums u. a. an Kirchengemeinden, Bildungseinrichtungen, 

Schulen und Caritas sowie für pastorale Arbeit in Verbänden und Vereinen beträgt 9,4 Mio. Euro. 

Für bauliche Investitionen wurden 4 Mio. Euro ausgegeben. 

Personalaufwand

Ausgewiesen werden hier die Personalaufwendungen für Priester, pastorale Mitarbeiter sowie 

für die Beschäftigten in der Bistumsverwaltung. Personalkosten der Kirchengemeinden, der 

Bildungshäuser und der Edith-Stein-Schule werden von diesen wieder an das Bistum erstattet 

und gleichen sich damit in der Ergebnisrechnung aus. 

Abschreibung auf immaterielle Vermögensgegenstände und Sachanlagen 

Abnutzbare Anlagegüter unterliegen über die Jahre ihrer Nutzung einer Wertminderung. Um 

diesen Werteverzehr darstellen zu können, werden die Anschaffungs-/Herstellungskosten auf 

die voraussichtliche Nutzungsdauer gleichmäßig verteilt. Zu den abnutzbaren Anlagegütern 

zählen Gebäude sowie Betriebs- und Geschäftsausstattung.

Sonstige Aufwendungen

Zu den sonstigen Aufwendungen zählen die Aufwendungen für die Verwaltung, für Energie, 

Instandhaltung und Wartung, für Versicherungen und für sonstige Aufwendungen. Weiterhin ist 

darunter die Zuführung zu Rückstellungen aufgeführt. Die größte Position ist hier die Zuführung 

zur Rückstellung für Pensionen in Höhe von 6,2 Mio. Euro. 

Finanzergebnis

Erträge aus Wertpapieren und Zinseinnahmen betragen 1,9 Mio. Euro. Zinserträge aus Wertpa-

pieren, die aufgrund der Kapitalerhaltungsstrategie gleich wieder thesauriert wurden, sind im 

Finanzergebnis nicht aufgezeigt.

Ergebnisverwendung

Aus dem Jahresüberschuss wurden 9,6 Mio. Euro den Rücklagen für Instandhaltung an Gebäu-

den in Kirchengemeinden und des Bistums sowie den Rücklagen für bauliche Maßnahmen 

und 1,2 Mio. Euro weiteren zweckgebundenen Geldern zugeführt. Der Gewinnvortrag auf das 

Folgejahr betrug 1 Mio. Euro.

Bistum Erfurt  |  Gewinn- und Verlustrechnung 2014 Bistum Erfurt  |  Gewinn- und Verlustrechnung 2014
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Gewinn- und Verlustrechnung 2014 in TEUR

Erträge

1. 	E rträge aus Kirchensteuern 28.570,5 

2.	E rträge aus Zuweisungen und Zuschüssen 30.883,6 

3.	S penden und Kollekten 194,7 

4.	S onstige Erträge 7.699,4 

Summe (1. - 4.) 67.348,2 

Aufwendungen

5.	A ufwendungen für Zuweisungen und Zuschüsse -13.372,0 

6.	 Personalaufwand -19.865,7 

7.	A bschreibungen auf immaterielle Vermögensgegenstände, Sachanlagen -1.877,9 

8.	S onstige Aufwendungen -11.045,7 

Summe (5. - 8.) -46.161,3 

Verwaltungsergebnis 21.186,9

9.	E rträge aus anderen Wertpapieren und Ausleihungen des Finanzvermögens 1.824,5 

10.	S onstige Zinsen und ähnliche Erträge 113,6 

11.	A bschreibungen auf Finanzanlagen 0,0 

12.	Z insen und ähnliche Aufwendungen -0,6 

Finanzergebnis 1.937,5 

13. 	 Jahresfehlbetrag (-)/ Jahresüberschuss 23.124,4 

14.	E instellung in Rücklagen -10.899,0 

15.	G ewinnvortrag 21.416,9 

Bilanzgewinn 33.642,3 

Mit der Gründung des Bistums Erfurt (Vertrag zwischen dem Heiligen Stuhl und dem Frei-

staat Thüringen über die Errichtung des Bistums Erfurt vom 14. Juni 1994) wurde der Bi-

schöfliche Stuhl zu Erfurt als Körperschaft des öffentlichen Rechts mit Sitz in Erfurt errich-

tet. Das Territorium des neu gegründeten Bistums Erfurt umfasst Gebiete, die vor 1994 

zu den Bistümern Fulda und Würzburg gehörten. Für einige kirchliche Gebäude in diesen 

Gebieten, die von Pfarreien genutzt wurden und werden, waren als Eigentümer der „Bi-

schöfliche Stuhl zu Fulda“ beziehungsweise der „Bischöfliche Stuhl zu Würzburg“ eingetra-

gen. Im Zuge der Gründung des Bistums Erfurt wurden diese Immobilien und vorhandene 

Mittel auf den neu gegründeten „Bischöflichen Stuhl zu Erfurt“ übertragen. Seit Bistums-

gründung wurden zudem auch aus Überschüssen des Bistumshaushaltes Mittel eingesetzt, 

um die finanzielle Ausstattung des Bischöflichen Stuhls Erfurt aufzubauen. Den Großteil der 

Mittel des Bischöflichen Stuhles stellt eine Rücklage dar. Ihre Notwendigkeit ergab sich aus 

heute bereits absehbaren Mindereinahmen der kommenden Jahre und der zu erwartenden 

Kostensteigerungen.

Die Zweckbindung dieser Rücklage und ihrer Erträge ist, als „eiserne Reserve“, die Unter-

stützung künftiger Bistumshaushalte in den Bereichen Personal, Pastoral und Caritas. Bei der 

Verwaltung des Bischöflichen Stuhls zu Erfurt vertritt in der Regel der Generalvikar den Bischof, 

dem laut Statut des Bischöflichen Stuhls zu Erfurt unmittelbar die Vertretung und Verwaltung 

zukommt, stets unter Einbeziehung des Diözesanverwaltungsrates als Kontrollgremium. Ent-

nahmen von Mitteln bedürfen immer der Entscheidung des Bischofs sowie der Zustimmung des 

Diözesanvermögensverwaltungsrates.

Einige Erläuterungen zum Vermögen des Bischöflichen Stuhls zu Erfurt:

Die Bilanzsumme betrug zum 31.12.2014 rund 78,18 Millionen Euro. Bilanziert sind hierbei 

Sachanlagen in Höhe von rund 1,6 Millionen Euro. Dabei handelt es sich überwiegend um 

Grundstücke, deren rechtlicher Eigentümer zwar der Bischöfliche Stuhl zu Erfurt ist, die aber 

durch Kirchengemeinden und das Bistum genutzt werden. Die Bilanz weist außerdem Finanz-

anlagen von rund 73,15 Millionen Euro und ein Umlaufvermögen (Kassenbestand, Guthaben 

bei Kreditinstituten, Forderungen und sonstige Vermögensgegenstände) von 5,03 Millionen 

Euro aus. Auf der Passivseite sind die Kapitalerhaltungsrücklage mit rund 800.000 Euro, ein 

Reinvermögen von rund 30,2 Millionen Euro und eine Rücklage von rund 34,8 Millionen Euro 

ausgewiesen. Sowohl das Reinvermögen als auch die Rücklage unterliegen der oben beschrie-

benen Zweckbindung.

Das Jahresergebnis 2014 weist für den Bischöflichen Stuhl einen Jahresüberschuss von rund 

597.000 Euro aus, der sich zum größten Teil aus Erträgen der Finanzanlagen generiert. Davon 

wurden rund 360.000 Euro den Rücklagen zugeführt, der Rest wurde als Gewinnvortrag verbucht. 

Ausgabenseite nach bestimmten Aufgabenfeldern

38,14 % für Kirchengemeinden

7,03 % für Verwaltung

7,98 % für pastorale Arbeit

17,56 % für Schulen und Bildungsarbeit

3,71 % für Caritas

1,29 % für gesamtkirchl. Aufgaben

20,21 % für Bau

4,07 % für Abschreibungen
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Aktiva TEUR

A. 	A nlagevermögen

I. 	 Immaterielle Vermögensgegenstände

1.	 entgeltliche erworbene Konzessionen, gewerbliche Schutzrechte 
	 und ähnliche Rechte und Werte sowie Lizenen an solchen Rechten 
	 und Werten

II.	S achanlagen

1.	G rundstücke, grundstücksgleiche Rechte und Bauten einschließlich 
	 der Bauten auf fremden Grundstücken

1.600,5 

2.	T echnische Anlagen und Maschinen

3.	A ndere Anlagen, Betriebs- und Geschäftsausstattung

Summe II 1.600,5 

II.	 Finanzanlagen

1.	 Beteiligungen 122,5

2.	 Wertpapiere des Anlagevermögens 71.426,6 

3.	A usleihungen

Summe III 71.549,1 

SUMME A: 73.149,6 

B. 	 Umlaufvermögen

I.	 Vorräte

II.	 Forderungen und sonstige Vermögensgegenstände 15,7 

III.	 Kassenbestand, Guthaben bei Kreditinstituten und Schecks 5.018,7 

SUMME B: 5.034,4 

C. 	 Rechnungsabgrenzungsposten

Bilanzsumme 78.184,0 

Passiva TEUR

A. 	 Eigenkapital

I. 	 Reinvermögen 30.184,0 

II.	 Rücklagen 34.795,9 

III.	 Bilanzgewinn 13.204,0 

SUMME A: 78.183,9 

B. 	S onderposten aus Zuwendungen zur Finanzierung 
	 des Sachanlagenvermögens

C. 	 Rückstellungen

I. 	 Rückstellungen für Pensionen und ähnliche Verpflichtungen

II.	S onstige Rückstellungen

SUMME C: 0,0

D. 	 Verbindlichkeiten

I. 	 Verbindlichkeiten aus Lieferungen und Leistungen

II.	Z weckgebundene Gelder

III.	S onstige Verbindlichkeiten 0,08 

SUMME D: 0,08 

E. 	 Rechnungsabgrenzungsposten

Bilanzsumme 78.184,0 
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Gewinn- und Verlustrechnung 2014 in TEUR

Erträge

1. 	E rträge aus Kirchensteuern

2.	E rträge aus Zuweisungen und Zuschüssen

3.	S penden und Kollekten

4.	S onstige Erträge 45,1

Summe (1. - 4.) 45,1 

Aufwendungen

5.	A ufwendungen für Zuweisungen und Zuschüsse

6.	 Personalaufwand

7.	A bschreibungen auf immaterielle Vermögensgegenstände, Sachanlagen

8.	S onstige Aufwendungen -0,3 

Summe (5. - 8.) -0,3 

Verwaltungsergebnis 44,8

9.	E rträge aus anderen Wertpapieren und Ausleihungen des Finanzvermögens 544,4

10.	S onstige Zinsen und ähnliche Erträge 7,8

11.	A bschreibungen auf Finanzanlagen 0,0

12.	Z insen und ähnliche Aufwendungen

Finanzergebnis 552,2 

13.	 Jahresfehlbetrag (-)/ Jahresüberschuss 597,0 

14.	E instellung in Rücklagen -360,4 

15.	G ewinnvortrag 12.967,4 

Bilanzgewinn 13.204,0 

Bischöflicher Stuhl zu Erfurt  |  Gewinn- und Verlustrechnung 2014

Das Domkapitel St. Marien wurde mit dem Dekret der Kleruskongregation vom 17. Januar 

1995 errichtet. Acht Priester bilden das Domkapitel. Fünf der Priester sind residierende, 

also am Ort lebende Priester, während drei Domkapitulare nichtresidierend sind. Das Kol-

legium ist ein wichtiges Beratungsgremium des Bischofs und der Bistumsleitung. Sein 

vornehmstes Recht ist es, bei Vakanz des Bischofsstuhles einen neuen Bischof zu wählen. 

Genauso wie das Bistum und der Bischöfliche Stuhl ist das Domkapitel eine Körperschaft 

des öffentlichen Rechts.

Hauptaufgabe des Domkapitels ist neben der Beratung des Bischofs die Sorge um die Dom-

kirche. Im Statut des Domkapitels wurde festgelegt, dass dem Domkapitel die Aufgabe des 

Kirchenvorstands der Propsteikirchengemeinde St. Marien übertragen wird. Das Domkapitel ist 

für die würdige Gestaltung der Gottesdienste am Dom sowie für die Pflege, bauliche Instand-

haltung und Verwaltung dieses historischen Gebäudes zuständig. 

Das Domkapitel hat einen eigenen Haushalt und verfügt über ein eigenes Vermögen. 

Die Einnahmen des Domkapitels generieren sich aus der Vermietung von Immobilien und den 

Erträgen von Finanzanlagen. Diese Mittel und die gebildeten Rücklagen sind dazu da, den Dom 

St. Marien und seine Kunstschätze auf Dauer zu erhalten, gottesdienstliches Leben am Dom zu 

gewährleisten und den Dom als Kulturgut erlebbar zu machen. Dazu gehört z. B. auch die Be-

reitstellung von Mitteln für die Kirchenmusik am Dom, um hier an der Kathedrale des Bistums 

Erfurt ein qualitativ hohes Niveau zu gewährleisten. 

Jahresabschluss Domkapitel St. Marien zu Erfurt 2014

Die Domkapitulare des Domkapitels St. Marien zu Erfurt
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Erläuterungen zur Bilanz

Die Bilanz des Domkapitels weist zum Ende des Jahres 2014 eine Summe von rund 12,1 Millio-

nen Euro aus. Davon sind ca. 9,9 Millionen Sachanlagen, d. h. im Wesentlichen Grundstücke und 

Immobilien. Finanzanlagen sind mit rund 800.000 Euro ausgewiesen und das Umlaufvermögen 

(Vorräte, Forderungen, Kassenbestand, Guthaben bei Kreditinstituten) beläuft sich auf rund 1,3 

Millionen Euro. Auf der Passivseite bilanziert das Domkapitel als Eigenkapital mit zweckgebun-

denen Rücklagen eine Summe von ca. 9,4 Millionen Euro. Weiterhin gibt es Rückstellungen in 

Höhe von 1,7 Millionen Euro und Verbindlichkeiten von ca. 2,7 Millionen Euro. Damit ist das 

Domkapitel solide aufgestellt, um seine oben genannten Aufgaben zu erfüllen. 

Die Gewinn- und Verlustrechnung 2014 weist einen Jahresüberschuss von rund 323.000 Euro 

und damit ein positives Ergebnis aus. Solange ein positives Jahresergebnis erzielt werden kann, 

werden diese Mittel zum Kapitalaufbau und damit zur nachhaltigen Stärkung der wirtschaftli-

chen Substanz der Körperschaft verwendet. Damit betreibt das Domkapitel eine wichtige und 

unverzichtbare Vorsorge für künftige Zeiten, in denen Drittmittel, die heute noch fließen, z. B. 

für Restaurierungsmaßnahmen und Kirchenmusik, zunehmend geringer ausfallen werden oder 

überhaupt nicht mehr zur Verfügung stehen.

Aktiva TEUR

A. 	A nlagevermögen

I. 	 Immaterielle Vermögensgegenstände

1.	 entgeltliche erworbene Konzessionen, gewerbliche Schutzrechte 
	 und ähnliche Rechte und Werte sowie Lizenen an solchen Rechten 
	 und Werten

II.	S achanlagen

1.	G rundstücke, grundstücksgleiche Rechte und Bauten einschließlich 
	 der Bauten auf fremden Grundstücken

9.933,1 

2.	T echnische Anlagen und Maschinen

3.	A ndere Anlagen, Betriebs- und Geschäftsausstattung

Summe II 9.933,1 

II.	 Finanzanlagen

1.	 Beteiligungen

2.	 Wertpapiere des Anlagevermögens 810,2 

3.	A usleihungen

Summe III 810,2 

SUMME A: 10.743,3 

B. 	 Umlaufvermögen

I.	 Vorräte 122,6 

II.	 Forderungen und sonstige Vermögensgegenstände 258,8 

III.	 Kassenbestand, Guthaben bei Kreditinstituten und Schecks 924,1 

SUMME B: 1.305,5 

C. 	 Rechnungsabgrenzungsposten 13,6 

Bilanzsumme 12.062,4 

Domkapitel St. Marien zu Erfurt | Bilanz 2014Domkapitel St. Marien zu Erfurt | Bilanz 2014



42

BISTUM ERFURT

43

JAHRESBERICHT 2014

Passiva TEUR

A. 	 Eigenkapital

I. 	 Reinvermögen 6.149,3 

II.	 Rücklagen 2.268,3 

III.	 Bilanzgewinn 947,5 

SUMME A: 9.365,1 

B. 	S onderposten aus Zuwendungen zur Finanzierung 
	 des Sachanlagenvermögens

C. 	 Rückstellungen

I. 	 Rückstellungen für Pensionen und ähnliche Verpflichtungen

II.	S onstige Rückstellungen 1,7

SUMME C: 1,7 

D. 	 Verbindlichkeiten

I. 	 Verbindlichkeiten aus Lieferungen und Leistungen

II.	Z weckgebundene Gelder 369,5

III.	S onstige Verbindlichkeiten 2.326,1 

SUMME D: 2.695,6 

E. 	 Rechnungsabgrenzungsposten

Bilanzsumme 12.062,4 

Domkapitel St. Marien zu Erfurt | Bilanz 2014 Domkapitel St. Marien zu Erfurt | Gewinn- und Verlustrechnung 2014

Gewinn- und Verlustrechnung 2014 in TEUR

Erträge

1. 	E rträge aus Kirchensteuern

2.	E rträge aus Zuweisungen und Zuschüssen

3.	S penden und Kollekten

4.	S onstige Erträge 764,4 

Summe (1. - 4.) 764,4 

Aufwendungen

5.	A ufwendungen für Zuweisungen und Zuschüsse

6.	 Personalaufwand -80,7

7.	A bschreibungen auf immaterielle Vermögensgegenstände, Sachanlagen -144,8

8.	S onstige Aufwendungen -195,8 

Summe (5. - 8.) -421,3 

Verwaltungsergebnis 343,1 

9.	E rträge aus anderen Wertpapieren und Ausleihungen des Finanzvermögens

10.	S onstige Zinsen und ähnliche Erträge 0,3 

11.	A bschreibungen auf Finanzanlagen

12.	Z insen und ähnliche Aufwendungen -20,8

Finanzergebnis -20,5 

13.	 Jahresfehlbetrag (-)/ Jahresüberschuss 322,6 

14.	E instellung in Rücklagen -49,9 

15.	G ewinnvortrag

Bilanzgewinn 272,7 
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Administrator, hier: Apostolischer 

Administrator	

(lat. ,Verwalter‘) Ein unter bestimmten Umständen

vom Papst mit der Verwaltung einer Diözese  

oder eines Amtsbereiches beauftragter Prälat oder 

Bischof.

Bischof	

(griech. ,epískopos‘ = Aufseher) Oberster Träger 

der Kirchengewalt in einem abgegrenzten Gebiet, 

der Diözese. Nach katholischer Lehre ist der Bi-

schof ein kirchlicher Würdenträger, der als Nach-

folger der Apostel die Diözese unter der Oberho-

heit des Papstes leitet; er besitzt hier die oberste 

Verwaltungs-, Weihe- und Gerichtsgewalt. Der 

Bischof wird vom Papst ernannt.

Bistum	

Der territorial umschriebene Amtsbezirk eines re-

gierenden Bischofs, auch Bistum genannt. Die Di-

özese ist eine Teilkirche der römisch-katholischen 

Weltkirche. Sie ist Körperschaft des öffentlichen 

Rechts und als solche rechtsfähig. Mehrere Diöze-

sen sind einer Erzdiözese zugeordnet. Das Gebiet 

der Diözese wiederum ist in Pfarreien und Deka-

nate, ggf. auch Regionen und Bezirke aufgeglie-

dert. Nach der Neuordnung der Bistumsgrenzen 

infolge der Wiedervereinigung gehören 27 Diöze-

sen zur katholischen Kirche in Deutschland, davon 

sind sieben Erzdiözesen. Die deutschen Diözesen 

sind im Verband der Diözesen Deutschlands, einer 

Körperschaft des öffentlichen Rechts mit Sitz in 

Bonn, zusammengeschlossen.

Bonifatiuswerk

Das 1849 gegründete Bonifatiuswerk der deut-

schen Katholiken unterstützt katholische Christen 

überall dort, wo sie in einer extremen Minderhei-

tensituation, in der Diaspora, ihren Glauben leben.

Mit seiner Bau-, Verkehrs-, Kinder- und Glaubens-

hilfe fördert es Projekte in Deutschland, Nordeuro-

pa und dem Baltikum.

Diakon 	

Seelsorger, der zu karitativen und bestimmten li-

turgischen Diensten, zum Predigen, zur Spendung 

der Taufe und der hl. Kommunion und zu kirchli-

chen Begräbnissen befugt ist. Die Weihe des Dia-

kons erfolgt durch den Bischof. Diakone gibt es als 

Durchgangsstufe auf dem Weg zur Priesterweihe 

und als eigenständiges Amt, das auch verheira-

teten Männern ab 35 offensteht, die dieses Amt 

haupt- oder nebenamtlich ausführen können.

Diaspora	

(griech. ,Zerstreuung‘) Bezeichnet eine religiöse 

oder konfessionelle Minderheit, die im Gebiet ei-

ner andersgläubigen Mehrheit lebt.

Diözese Siehe auch: Bistum

Domkapitel	

Rechtsfähige, geistliche Körperschaft mit eigenen 

Rechten. Das Domkapitel verwaltet den Dom. 

Ihm obliegt die Sorge um die Gottesdienste in 

der Kathedralkirche. Das Domkapitel wirkt an 

der Leitung der Diözese mit und hat ein Wahl-

recht bei der Neubesetzung des Bischofsamtes.  

Generalvikar	

Allgemeiner Stellvertreter des Bischofs in den 

geistlichen Angelegenheiten und in der Vermö-

gensverwaltung. Der Generalvikar wird vom 

Bischof ernannt und abberufen, seine Amtszeit  

endet mit der des Bischofs. 

Heiliger Stuhl	

(auch Apostolischer Stuhl, Päpstlicher Stuhl) be-

zeichnet das Amt des Papstes als oberstes Lei-

tungsamt in der katholischen Kirche mit seinen 

Dienststellen. Als Völkerrechtssubjekt tauscht der 

Heilige Stuhl mit zahlreichen Staaten Gesandte 

aus. Zu trennen ist der Heilige Stuhl vom 1929 ge-

gründeten Staat der Vatikanstadt, der als eigener 

Rechtsträger über Staatsgebiet, -volk und -gewalt 

verfügt. Bei den Vereinten Nationen ist der Heilige 

Stuhl und nicht der Vatikanstaat als ständiger Be-

obachter zugelassen.

Kapelle	

Andachtsort, meist kleine Kirche (ohne 

Pfarrrechte) oder Teil einer größeren Kirche.

Kar- (und Oster-)tage	

Karwoche, Woche vor Ostern

Klerus	

Bezeichnet den Stand der Geistlichen, namentlich 

der Diakone, Priester und Bischöfe. Die Aufnahme 

in den Klerus erfolgt mit der Diakonenweihe. 

Kollekte	

Ist die Sammlung freiwilliger Gaben im Gottes-

dienst zugunsten kirchlicher oder caritativer Zwe-

cke. Die Tradition der Kollekte reicht bis in die 

Urkirche zurück.

Kongregation	

Klösterliche Gemeinschaft, in der satzungsgemäß, 

im Gegensatz zum Orden, nur sogenannte einfa-

che Gelübde abgelegt werden.

Konvikt	

(lat. ,Geselligkeit‘) Wohn- und Verpflegungsheim 

als kirchliche Einrichtung, die dem gemeinschaft-

lichen Leben und, in der Diakonen- und Priester-

ausbildung, der geistlichen Bildung der Theologie-

studenten dienen soll.

Ministranten	

(von lateinisch ministrare „dienen“), häufig auch 

Messdiener genannt, assistieren im Gottesdienst. 

In der Heiligen Messe bringen sie stellvertretend 

für die ganze Gemeinde die Gaben von Brot und 

Wein zum Altar.In der Regel sind die Ministranten 

Kinder und Jugendliche, mancherorts auch Er-

wachsene. Ministranten ziehen feierlich gekleidet 

mit den Priestern, Diakonen etc. in die Kirche ein, 

tragen Kreuz, Leuchter und Weihrauch, halten dem 

Zelebranten das Messbuch.

Ökumene	

(griech. ,bewohnte Erde‘) Im allgemeinen Sprach-

gebrauch wird dieses Wort für die Einigungsbe-

strebungen der verschiedenen christlichen Kirchen 

und Konfessionen benutzt. Die Idee der Ökumene 

hat sich im Ökumenischen Rat der Kirchen organi-

siert, der 1948 in Amsterdam gegründet wurde.

Pastoral

(pastor, lateinisch ,Hirte‘) 

Andere Bezeichnung für Seelsorge.

Sakramente	

Die katholische Kirche kennt sieben Sakramente: 

Die Taufe bedeutet die Aufnahme in die Kirche. 

Die Feier der Eucharistie (griech. ‚Danksagung‘), 

meist heilige Messe genannt, ist die wichtigste 

Versammlung der Gläubigen. Dabei empfangen 

sie das eucharistische Brot (Hostie), in dessen 

Gestalt Jesus Christus als real gegenwärtig ge-

glaubt wird. Das Sakrament der Firmung wird in 

der Regel im Jugendalter durch den Bischof zum 

Empfang des Heiligen Geistes als Beistand für 

ein eigenverantwortliches christliches Leben ge-

spendet. Das Bußsakrament (Beichte) verschafft 

dem bekennenden und reumütigen Christen Los-

sprechung von seinen Sünden durch den Priester. 

Das Ehesakrament spenden sich die Brautleute 

vor dem Priester zum Beginn des Ehelebens un-

ter dem Segen Gottes. Das Sakrament der Weihe 

wird durch bischöfliche Handauflegung als Dia-

konatsweihe, Priesterweihe und Bischofsweihe 

gespendet. Schließlich wird das Sakrament der 

Krankensalbung Alten, Kranken und Sterben-

den zur Stärkung und Aufrichtung gespendet. 

GLOSSAR

Vikar	

Bezeichnet ganz allgemein den Stellvertreter  

eines kirchlichen Amtsträgers z. B. Pfarrvikar  

(Kaplan), Bischofsvikar (Weihbischof, Generalvikar). 

Weihbischof 

Weihbischöfe sind vom Papst ernannte und zum 

Bischof geweihte Priester, die einem Diözesanbi-

schof zur Unterstützung zugeordnet sind. Zu ihren 

Vollmachten zählen die Spendung der Weihesak-

ramente, der Firmung sowie Altar- und Kirchwei-

hen. Dem Weihbischof können auch bestimmte 

Sachgebiete oder Regionen zur selbständigen Be-

treuung in ständiger Vertretung des Bischofs von 

diesem zugewiesen werden.
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